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Briefe aus Paris, 


1830—1833. 


(Fortſetzung.) 


Börne's Gef. Schriften. IX. 1 


Sechs und dreißigſter Brief. 


Paris, Montag, den 21. Februar 1831. 


Es lebe Italien! Es gehet alles prächtig her; 
es kann in keiner Oper ſchöner ſein. Die Herzogin 
von Parma, Marie Louiſe, die kleine Frau des großen 
Mannes, die nicht wie einſt Brutus' Gattin Feuer 
ſchluckte, ſondern ſich wie eine Wittwe von Epheſus 
betrug, bekam, als ſie beim Frückſtück ſaß, von einer 
Bürger⸗Deputation die höfliche Einladung, ſie möchte 
ſich aus dem Lande begeben. Und als ſie ſich be⸗ 
denken wollte, ſagte man ihr, das ſei gar nicht nöthig, 
die Wagen ſtänden ſchon angeſpannt im Hofe. Der 
Herzog von Modena hatte den Henkersknecht von 
Reggio kommen laſſen, die Verſchwornen hinzurichten. 
Man hat den Henkersknecht zuſammen gehauen und 
den Kerkermeiſter fortgetrieben. Was fehlt? Ein 
bischen Muſik⸗Staub von Auber darauf geſtreut und 
die Oper iſt fertig. Bologna, Ferrara, Modena, 
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Faenza, — ich möchte das Alles von der Malibran 
ſingen hören. Die zehen Plagen Aegyptens werden 
über die neuen Pharaonen kommen, und die froh⸗ 
nenden Völker werden ſich befreien. Ach! ihr Weg 
geht auch über ein rothes Meer, über ein Meer von 
Blut; aber es wird ſie hinüber tragen, und ihre 
meineidigen Verfolger werden darin ihr Grab finden. 

— Ja wohl habe ich geleſen und gehört von 
den frühzeitigen, unzeitigen und überzeitigen Dumm⸗ 
heiten, die in Baiern vorgehen. Das hat mich be⸗ 
trübt, aber nicht gewundert. Der König von Baiern 
hat zunächſt an ſeinem Throne eine vertraute Perſon, 
die verblendetſte, wo ſie ſelbſt rathet, die beſtechlichſte, 
wo ſich Jemand findet, der ſie lenkt, um ihren Herrn 


zu lenken — ſeine Phantaſie. Dümmere Fürſten 


handeln bei weitem klüger. Nichts iſt gefährlicher 
als Geiſt ohne Charakter, als das Genie, dem es 
an Stoff mangelt. Hat das Feuer einmal ſein Holz 
gefunden, bleibt es ruhig und man braucht ſich ihm 
nur nicht zu nähern, um ſicher zu ſein. Aber die 
Flamme ohne Nahrung ſtreicht hungrig umher, leckt 
hier, leckt dort und entzündet vieles, ehe ſie ihre Beute 
feſthält und die Beute ſie. Die Poeſie macht keinen 
Fürſten ſatt, und hat er ein ſchwaches Herz, das 
nichts Kräftiges verdauen kann, wird er ſelbſt ſchwach 
werden. Der König von Baiern ſiehet zu weit. 
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Solche Fürſten find wie die Augen, fie zucken mit 
den Wimpern, ſobald nur ein Stäubchen von Gefahr 
ſich ihnen nähert, und während der Sekunde, daß ſie 
die Augen verſchließen, werden ſie betrogen auf ein 
Jahr hinaus. Doch bekümmern wir uns um keine 
Fürſten, ſie haben nichts zu verantworten. Es 
iſt eine Krankheit, einen König haben, es iſt eine 
ſchlimmere, einer ſein. Wir wollen ſie heilen und 
nicht haſſen. Ihre heilloſen Rathgeber, die müſſen 
wir bekämpfen. 

— Von welch einem erhabenen Schauſpiele kehre 
ich eben zurück! und welch eine Stadt iſt dieſes 
Paris, wo Götter Markt halten und alltäglich ihre 
Wunder feil bieten! Ich ſtand auf dem höchſten 
Gipfel des menſchlichen Geiſtes, und überſah von 
dort das unermeßliche Land ſeines Wiſſens und ſei⸗ 
ner Kraft. Ich kam bis an die Grenze des menſch⸗ 
lichen Gebietes, da wo die Herrſchaft der Götter be⸗ 
ginnet — ich habe eine Seeſchlacht geſehen. Der 
Himmel war blau wie an Feiertagen, und mit der 
ſchönſten Sonne geſchmückt. Das Meer ſchlummerte 
und athmete ſanft und ward nur von Zeit zu Zeit 
vom Donner des Geſchützes aufgeſchreckt. Es war 
ein Tag zu lieben und nicht zu morden. Es muß 
weit ſein vom Himmel bis zur Erde; denn könnte 
die Sonne die Gräuel der Menſchen ſehen, ſie flöhe 
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entſetzt davon und kehrte nie zurück! Eine Schlacht 
auf dem Lande iſt ein Liebesſpiel gegen eine Schlacht 
auf der See. Dort ſtirbt der Menſch nur einmal 
und findet dann Ruhe in ſeiner mütterlichen Erde; 
hier ſtirbt er alle Elemente durch und keine Blume 
blühet auf ſeinem Grabe. Dort trinkt die Erde 
warm das verſchüttete Blut; hier auf dem dürren 
Boden der Schiffe ſtehet es hoch, dick, kalt. Die 
Menſchen werden zerquetſcht, zerriſſen; nicht Kälber, 
die man ſchlachtet, werden ſo grauſam zugerichtet. 
Das franzöſiſche Linienſchiff, der Scipion, auf 
dem ich mich befand, war in einer ſchrecklichen Lage; 
wir waren von Feuer und Rauch umgeben. Ein 
feindlicher Brander hatte ſich angehängt und jede 
Minute brachte uns dem Untergange näher. Wir 
erwarteten in die Luft geſprengt zu werden. Die 
ganze Mannſchaft eilte nach dem Verdecke und be- 
mühte ſich, durch Beile das Schiff vom Brander 
los zu machen. Drei Böte ſtachen in die See 
und ſuchten durch Seile den Brander ab- und ins 
Weite zu ziehen. Auf dem Schiffe und in den 
Böten ſtanden Offiziere, hoch aufrecht, als fürchteten 
ſie eine Kanonenkugel zu verfehlen und kommandirten 
ſo ruhig, wie der Kapellmeiſter im Orcheſter kom⸗ 
mandirt. Und jetzt rund umher, nah und fern in 
einem weiten Kreiſe, die franzöſiſche, engliſche und 
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ruſſiſche Flotte und dieſen gegenüber die türkiſche. 
Aus den Mündungen der Kanonen ſtürzten Feuer⸗ 
ſtröme hervor. Das Schiff des Admirals Codring⸗ 
ton, halb in Trümmern mit zerriſſenen Segeln, hat 
ſo eben ein türkiſches Linienſchiff in den Grund ge⸗ 
bohrt. Es ſinkt, es iſt ſchon halb geſunken, die ganze 
Beſatzung gehet zu Grunde. Die Türken mit ihren 
rothen Mützen, rothen Kleidern und mit ihren blu⸗ 
tenden Wunden gewähren einen ſchauderhaften An⸗ 
blick; man weiß nicht, was Farbe, was Blut iſt. 
Viele ſtürzen ſich in das Meer, ſich durch Schwimmen 
zu retten. Andere rudern Böte umher und fiſchen 
Todte und Verwundete auf. Mehrere Schiffe fliegen 
in die Luft. Himmel und Erde lächeln zu dieſen 
Schrecken, wie zu einem unſchuldigen Kinderſpiele! 
Rechts ſiehet man, auf einer Anhöhe, Stadt und 
Citadelle von Navarin, und eine Waſſerleitung, die 
über den Berg hinziehet, erinnert an die altgriechiſche 
Zeit. Das war ein Anblick! Ich werde ihn nie 
vergeſſen. Man ſchwebt zwiſchen Himmel und Erde, 
man wird zwiſchen Schrecken und Bewunderung, 
zwiſchen Abſcheu und Liebe gegen die Menſchen hin 
und her geworfen. Und wie die Leute ſagen, iſt 
dieſes alles nur gemalt; es iſt das Panorama 
von der Schlacht bei Navarin. Ich mußte 
es wohl glauben, denn man kann nicht von dem 
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Schiffe herunter, um Alles mit den Händen zu be⸗ 
taſten. Aber das Schiff, auf dem man ſich befindet, 
das geſtehet man ein, iſt nicht gemalt, ſondern von 
Holz und Eiſen. Es iſt ein Kriegsſchiff von der 
natürlichen Größe, und in allen ſeinen Theilen genau 
eingerichtet, wie der Scipion, der in der Schlacht 
von Navarin mitgekämpft. Man tritt in das Ge⸗ 
bäude des Panorama's und gelangt über einen ſchma⸗ 
len dunklen Gang an eine Treppe. Dieſe ſteigt man 
hinauf und kommt in ein großes Zimmer, das zwar 
mit allen Möbeln häuslicher Bequemlichkeit, aber 
auch mit Beilen, Piſtolen, Flinten, Fernröhren, Com⸗ 
paſſen und Schiffsgeräthſchaften aller Art verſehen iſt. 
Das iſt das Zimmer der Offiziere. Die bretterne 
Wand, welche dieſes Zimmer von einer Batterie 
trennt, iſt, da die Schlacht begonnen, weggenommen. 
Man ſiehet eine Reihe von Kanonen und im Hinter⸗ 
grunde Matroſen beſchäftigt, einen verwundeten Ka⸗ 
meraden vom Verdecke in den untern Schiffsraum 
herabzulaſſen. Dann gehet man die zweite Treppe 
hinauf und gelangt in die Wohnung des Comman⸗ 
danten, Speiſezimmer, Gallerie, Schlafzimmer, Küche. 
Das bisherige müſſen Sie ſich denken, als die zwei 
untern Stockwerke des Schiffsgebäudes. Endlich 
führt eine dritte Treppe zum Verdecke des Schiffes, 
und von dort oben ſiehet man das Meer, die Schlacht, 
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ad was ich Ihnen beſchrieben. Die Zuſchauer ſtehen 


auf dem Hintertheile des Schiffes, der leer iſt, weil 
die ganze Mannſchaft wegen des Branders ſich nach 
dem Vordertheile gedrängt. Neulich hatte der König 
mit ſeiner Familie das Panorama von Navarin be⸗ 
ſucht, und war von den Admiralen Codrington und 
Rigny, die in jener Schlacht kommandirt hatten, be⸗ 


gleitet. Wer dabei hätte ſein können, wie die Ad⸗ 


mirale dem König alles erklärten, der hätte eine recht 
genaue Vorſtellung von der Schlacht bekommen. Leb⸗ 


haft iſt das Schauſpiel auch ohne Erklärung. 


— In meinem vorigen Briefe ſagte ich Ihnen 
viel Gutes von Roſſini's Oper Zelmira und nannte 
die Muſik eine ſtählerne. Heute leſe ich im Con⸗ 
ſtitutionel: „la belle musique de la Zelmira, 
qui gagne tant à etre souvent entendue, cette 
musique si cuivrée, et faite pour les oreilles 
allemandes, . ... Ich mußte lachen über das 
ſauerſüße Lob! Schöne Muſik — das iſt der 
Zucker; Deutſche Muſik — das iſt der Eſſig; und 
cuivrdee — das iſt das Gemiſch von Beiden; 
cuivrée heißt eigentlich falſch vergolden, mit Kupfer 
vergolden. Bitte, meine Herren Franzoſen! den 
Rhein möget ihr uns nehmen; aber unſere Muſik 
werdet ihr ſo gut ſein, uns zu laſſen. Die gehört 
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nicht dem deutſchen Bunde, die gehört uns, und wir 
werden ſie zu vertheidigen wiſſen. | 


Dienstag, den 22, Februar. 


— Die italienifhe Revolution greift um ſich 
wie ein Fettfleck und nicht mit der ganzen Erdkugel 
wird Oeſterreich das reinigen können. Savoyen, Ty⸗ 
roler rühren ſich. Was wird Immermann dazu 
ſagen? Das ſind ja ſeine treuen Tyroler, die wie 
Hunde geheult an Oeſterreichs Grabe! ... 

— — Daß Sie die Briefe eines Verſtorbenen 
ſo unaufhörlich gegen mich in Schutz nehmen! Ich 
habe dem Manne nicht im geringſten Unrecht gethan, 
und habe ganz nach Gewiſſen geurtheilt. Was am 
Buche zu loben iſt, habe ich gelobt; was am Ver⸗ 
faſſer zu tadeln, getadelt. Sein ariſtokratiſcher Hoch⸗ 
muth war Ihnen entgangen, mir nicht, und jetzt iſt 
die Zeit heiß, man muß ſie ſchmieden ehe ſie wieder 
kalt wird. — Man ſagt: Don Miguel ſei verjagt, 
Donna Maria in Liſſabon als Königin ausgerufen. 
Es iſt ein Herbſt der Tyrannei und die dürren Blätter 
fallen. — Ueber die Salons habe ich Ihnen meine 
Meinung ſchon geſagt. Ich habe mehr Neigung für 
Maſſen, für das öffentliche Leben. Ich liebe die 
Kerzen nicht. Vergnügen fand ich nicht viel in den 
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Salons, in welchen ich noch war. Bleibt das Be⸗ 
lehrende. Aber jedes Wort, das in den Salons 
geſprochen wird, beſonders über Politik, kommt den 
folgenden Tag in die öffentlichen Blätter, da die 
Redacteure überall ihre Agenten haben, die ihnen 
alles berichten. Ein Salon in Paris iſt nichts an⸗ 
ders, als eine Zeitung mit Himbeerſaft. Der Himbeer⸗ 
ſaft wäre freilich gewonnen; aber ändern Sie mich 
trägen Menſchen! — Die Kammer wird aufgelöſt, 
das Miniſterium wahrſcheinlich geändert im liberalen 
Sinne, und dann wird alles beſſer gehen, und ſchneller, 
und die Revolution wird ihre Früchte tragen — auch 
für uns. Körbe herbei! 


Sieben und dreißigſter Brief. 


— 


Paris, Donnerſtag, den 24. Februar 1831. 


Die Krönung Napoleons, von David gemalt, 
durfte unter der vorigen Regierung nicht an das 
Tageslicht; jetzt wird das Gemälde wieder gezeigt. 
Was half ihnen ihr blinder Groll? Nichts iſt doch 
lächerlicher und grauſamer, als die ſtrenge Diät, 
welche kranke Fürſten, die nichts vertragen können, 
ihren Völkern auflegen, die alles vertragen! Sie 
meinen, wenn man die Herzen faſten ließe, davon 
würden die Köpfe und Arme ſchwach, und ſie wären 
dann leichter zu regieren. Aber der Hunger des 
Herzens ſättigt den Kopf und ſtärkt die Glieder. 
Napoleons Bild kehrte nach funfzehn Jahren zurück, 
und die Bourbons werden ewig verbannt bleiben — 
gewiß ewig; denn am dritten Schlagfluſſe ſtirbt 
der Menſch, und wenn er auch ein König iſt. Ich 
ſah geſtern das Gemälde, es hat ſehr gelitten; Farbe, 
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Zeit, Bewunderung, alles iſt verblichen. Es ließ 
mich ſo kalt, als ſähe ich eine Abbildung von der 
Arche Noäh, in die mit hängenden Ohren alles ehe- 
gepaarte Vieh zieht. Der Maler war nicht begeiſtert, 
ſo wenig als jene Zeit, ſo wenig als Napoleon ſelbſt, 
ſo wenig als das Volk, das ihn umgibt; es iſt eine 
vielfarbige glänzende Leerheit. Das Gemälde iſt von 
ſolcher Ausdehnung, daß es in dem kleinen Theater, 
wo man es ſiehet, den Vorhang bildet. Es enthält 
mehr als ſechzig Figuren in Lebensgröße, alle Por⸗ 
traits. Der Moment iſt gewählt, wo Napoleon der 
vor ihm knieenden Kaiſerin die Krone aufſetzt. Er 
knieet vor nichts, nicht vor ſeinem Gotte, nicht vor 
ſeinem Glücke; weder Triumph iſt in ihm, noch 
Demuth. Es iſt eine Krönung, wie die eines mark⸗ 
loſen Erbfürſten. Nichts als Weiber, Pfaffen und 
goldene Knechte. Gibt es etwas Lächerlicheres, als 
daß ſich Napoleon in der Kirche Notre-Dame von 
einer angſt⸗zitternden Geiſtlichkeit Brief und Siegel 
darüber geben ließ, daß er ein Held geweſen? Gibt 
es etwas Herzempörenderes, als dieſe Hochzeit zwiſchen 
dem Manne des Lebens und der Leiche der Vergangen⸗ 
heit? Napoleon hätte ſich zu Pferde ſollen krönen 
laſſen, ſich die Krone hinaufreichen laſſen, nicht herab⸗ 
reichen. Er ſollte den Thron zieren, der Thron nicht 
ihn. Keiner von jenen Soldaten war anweſend, die 
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ihn fo groß gemacht; nichts als Schleppenträger und 
Hofhanswürſte. Man hätte gerne geſehen, daß ſeine 
Marſchälle ſich ſtolz auf ihre Schwerter ſtützten und 
mit unterdrücktem Spotte auf die gefälligen Cardinäle 
blickten. Aber ſie trugen Degen wie die Kammer⸗ 
herren, und waren geputzt wie die Hofnarren. Die 
Portraits ſind alle geiſtreich, das iſt wahr: aber es 
hat Jeder ſein eigenes Geſicht, Keiner ein Krönungs⸗ 
geſicht. Jeder ſucht ſeine Gefühle zu unterdrücken, 
das ſiehet man deutlich. Herz und Augen gehen 
weit aus einander. 

Unter allen Figuren waren nur drei, die mich 
anzogen. Napoleons Schweſter, damals Großherzogin 
von Berg, ſpäter Königin von Neapel. Sie ſiehet ihrem 
Bruder ganz ungemein ähnlich, nur ſind ihre Züge 
edler und zeigen den ſchönen Stolz des Sieges, den 
man in den Zügen des Kaiſers vergebens ſucht. 
Dann: der Papſt. Er ſitzt ſo bedeutend abgeſpannt 
und duldend in ſeinem Seſſel, wie eine gläubige und 
kränkliche Seele, die Gott nicht blos anbetet in dem, 
was er thut, ſondern auch in dem, was er nicht 
thut, geſchehen läßt. Endlich Talleyrand. Ich habe 
ihn nie geſehen, nicht einmal gemalt. Ein Geſicht 
von Bronze, eine Marmorplatte, auf der mit eiſernen 
Buchſtaben die Nothwendigkeit geſchrieben iſt. Ich 
habe nie begreifen können, wie noch alle Menſchen 
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aller Zeiten jo dieſen Mann verkannt! Daß fie ihn 
geläſtert, iſt ſchön, aber ſchwach; tugendhaft, aber 
unverſtändig; es macht der Menſchheit Ehre, aber 
nicht den Menſchen. Man hat Talleyrand vor⸗ 
geworfen, er habe nach und nach alle Parteien, alle 
Regierungen verrathen. Es iſt wahr, er ging von 
Ludwig XVI. zur Republik, von dieſem zum Direk⸗ 
torium, von dieſem zum Conſulat, von dieſem zu 
Napoleon, von dieſem zu den Bourbonen, von dieſen 
zu Orleans über, und es könnte wohl noch kommen, 
ehe er ſtirbt, daß er wieder von Louis Philipp zur 
Republik überginge. Aber verrathen hat er dieſe 
Alle nicht, er hat ſie nur verlaſſen, als ſie todt 
waren. Er ſaß am Krankenbette jeder Zeit, jeder 
Regierung, hatte immer die Finger auf dem Pulſe, 
und merkte es zuerſt, wenn ihr das Herz ausge— 
ſchlagen. Dann eilte er vom Todten zum Erben; 
die Andern aber dienten noch eine kurze Zeit der 
Leiche fort. Iſt das Verrath? Iſt Talleyrand darum 
ſchlechter, weil er klüger iſt als Andere, weil er 
feſter, und ſich der Nothwendigkeit unterwirft? Die 
Treue der Andern währte auch nicht länger, nur ihre 
Täuſchung währte länger. Auf Talleyrands Stimme 
habe ich immer gehorcht, wie auf die Entſcheidung 
des Schickſals. Ich erinnere mich noch, wie ich er⸗ 
ſchrack, als nach der Rückkehr Napoleons von Elba 
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Talleyrand Ludwig XVIII. treu geblieben. Das 
verkündigte mir Napoleons Untergang. Ich freute 
mich, als er ſich für Orleans erklärte; ich ſah dar⸗ 
aus, daß die Bourbons geendet. Ich möchte dieſen 
Mann in meinem Zimmer haben; ich ſtellte ihn wie 
einen Barometer an die Wand, und ohne eine Zeitung 
zu leſen, ohne das Fenſter zu öffnen, wollte ich jeden 
Tag wiſſen, welche Witterung in der Welt iſt. 
Talleyrand und Lafayette ſind die zwei größten 
Charaktere der franzöſiſchen Revolution, jeder an 
ſeiner Stelle. Auch Lafayette weiß Sein vom Schein, 
Leben vom Tode zu unterſcheiden; aber jedes Grab 
war ihm eine Wiege, und er verließ die Geſtorbenen 
nicht. Er glaubt an eine Fortdauer nach dem Tode, 
an eine Seelenwanderung der Freiheit; Talleyrand 
glaubt nur, was er weiß. Wäre nur Napoleon wie 
Talleyrand geweſen! Da er nur der Zeit zu dienen 
brauchte, keinen Menſchen, weil er ſelbſt der Höchſte 
war: hätte er mit beſſerer Einſicht ſich ſelbſt beſſer 
gedient, er wäre noch auf dem Throne der Welt. 
Was habe ich dem Kaiſer nicht alles geſagt! Heine 
hätte es hören ſollen! Ich war allein im Saale, 
und ſtellte mich mit verſchränkten Armen vor ihn 
hin, wie er es zu thun pflegte. Ich wollte ihn 
damit verſpotten, und — Narr habe ich ihn ge⸗ 
heißen! Ich hätte ihn Böſewicht nennen können, 
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aber das hätte ihn nicht beleidigt. Nein, nie ver⸗ 
zeihe ich dem Manne, was er ſich ſelbſt gethan, wollte 
ich ihm auch verzeihen, was er der Welt gethan. 
Sich mit der Gemeinheit zu beſudeln, und ſich aus 
Eitelkeit mit Schmutz zu bedecken, um ſich einen 
Schein von abgenutztem Alter zu geben! Er hat 
die Freiheit um ihre ſchönſten Jahre gebracht, er 
hat ſie um ihre Jugend betrogen, und jetzt muß ſie 
mit grauen Haaren noch auf der Schulbank ſitzen, 
und erſt lernen, was ſie längſt könnte vergeſſen haben. 
Ehe ich ging, lachte ich ihm noch einmal freundlich 
zu. Für die Dummheit, die du Andere begehen 
machteſt, will ich dir deine eigne verzeihen. Du warſt 
der ſtarke eiſerne Reif, der die Faßdauben der Welt 
zuſammen gehalten. Und die Narren⸗Fürſten haben 
dich zerſchlagen, und gleich hat der gährende Wein 
das Faß aus einander geſprengt, und ſchweres Holz 
iſt an hohle Schädel gefahren! Das war ſchön. 
Von Napoleons Krönung weg, ging ich zu einem 
andern Schauspiel, das meinem Herzen wohler that. 
Ich beſuchte den edlen Medor. Wenn man auf 
dieſer Erde die Tugend mit Würden belohnte, dann 
wäre Medor der Kaiſer der Hunde. Vernehmen Sie 
ſeine Geſchichte. Nach der Beſtürmung des Louvre 
im Juli begrub man auf dem freien Platze vor dem 
Palaſte, auf der Seite, wo die herrlichen Säulen 
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ftehen, die in der Schlacht gebliebenen Bürger. Als 
man die Leichen auf Karren legte, um fie zu Grabe 
zu führen, ſprang ein Hund mit herzzerreißendem 
Jammer auf einen der Wagen, und von dort in die 
große Grube, in die man die Todten warf. Nur 
mit Mühe konnte man ihn heraus holen; ihn hätte 
dort der hinein geſchüttete Kalk verbrannt, noch ehe 
ihn die Erde bedeckt. Das war der Hund, den das 
Volk nachher Medor nannte. Während der Schlacht 
ſtand er ſeinem Herrn immer zur Seite, er wurde 
ſelbſt verwundet. Seit dem Tode ſeines Herrn ver⸗ 
ließ er die Gräber nicht mehr, umjammerte Tag 
und Nacht die hölzerne Wand, welche den engen 
Kirchhof einſchloß, oder lief heulend am Louvre hin 
und her. Keiner achtete auf Medor, denn Keiner 
kannte ihn und errieth ſeinen Schmerz. Sein Herr 
war wohl ein Fremder, der in jenen Tagen erſt nach 
Paris gekommen, hatte unbemerkt für die Freiheit 
ſeines Vaterlandes gekämpft und geblutet, und war 
ohne Namen begraben worden. Erſt nach einigen 
Wochen ward man aufmerkſamer auf Medor. Er 
war abgemagert bis zum Gerippe und mit eiternden 
Wunden bedeckt. Man gab ihm Nahrung, er nahm 
ſie lange nicht. Endlich gelang es dem beharrlichen 
Mitleid einer guten Bürgersfrau, Medors Gram 
zu lindern, ſie nahm ihn zu ſich, verband und heilte 
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jeine Wunden, und ſtärkte ihn wieder. Medor iſt 
ruhiger geworden, aber ſein Herz liegt im Grabe bei 
ſeinem Herrn, wohin ihn ſeine Pflegerin nach ſeiner 
Wiederherſtellung geführt, und das er ſeit ſieben 
Monaten nicht verlaſſen. Schon mehrere Male 
wurde er von habſüchtigen Menſchen an reiche Freunde 
von Seltenheiten verkauft; einmal wurde er dreißig 
Stunden weit von Paris weggeführt; aber er kehrte 
immer wieder zurück. Man ſiehet Medor oft ein 
kleines Stück Leinwand aus der Erde ſcharren, ſich 
freuen, wenn er es gefunden, und dann es wieder 
traurig in die Erde legen und bedecken. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es ein Stück von dem Hemde ſeines 
Herrn. Gibt man ihm ein Stück Brod, Kuchen, 
verſcharrt er es in die Erde, als wollte er ſeinen 
Freund im Grabe damit ſpeiſen, holt es dann wieder 
heraus, und das ſiehet man ihn mehrere Male im 
Tage wiederholen. In den erſten Monaten nahm 
die Wache von der Nationalgarde beim Louvre jede 
Nacht den Medor zu ſich in die Wachtſtube. Später 
ließ ſie ihm auf dem Grabe ſelbſt eine Hütte hin⸗ 
ſetzen, und folgende Verſe darauf ſchreiben, die beſſer 
gemeint als ausgeführt ſind: 
Depuis le jour qu'il a perdu son maitre, 
Pour lui la vie est un pésant fardeau; 


Par son instinct il croit le voir paraitre; 
Ah! pauvre ami, ce n'est plus qu'un tombeau. 
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Medor hat ſchon ſeinen Plutarch gefunden, feine 
Rhapſoden und Maler. Als ich auf dem Platz vor 
dem Louvre kam, wurde mir Medors Lebensbeſchrei⸗ 
bung, Lieder auf ſeine Thaten und ſein Bild feil 
geboten. Für zehn Sous kaufte ich Medors ganze 
Unſterblichkeit. Der kleine Kirchhof war mit einer 
breiten Mauer von Menſchen umgeben, Alle arme 
Leute aus dem Volke. Hier liegt ihr Stolz und 
ihre Freude begraben. Hier iſt ihre Oper, ihr Ball, 
ihr Hof und ihre Kirche. Wer nahe genug herbei 
kommen konnte, Medor zu ſtreicheln, der war glücklich. 
Auch ich drang mich endlich durch. Medor iſt ein 
großer weißer Pudel, ich ließ mich herab, ihn zu 
liebkoſen; aber er achtete nicht auf mich, mein Rock 
war zu gut. Aber nahte ſich ihm ein Mann in der 
Weſte, oder eine zerlumpte Frau und ſtreichelte ihn, 
das erwiederte er freundlich. Medor weiß ſehr wohl, 
wo er die wahren Freunde ſeines Herrn zu ſuchen. 
Ein junges Mädchen, ganz zerlumpt, trat zu ihm. 
An dieſem ſprang er hinauf, zerrte es, ließ nicht 
mehr von ihm. Er war fo froh, es war ihm fo 
bequem, er brauchte, um das arme Mädchen etwas 
zu fragen, es nicht wie eine vornehme geputzte Dame, 
fich erſt niederlaſſend, am Rande des Rockes zu faſſen. 
An welchem Theile des Kleides er zerrte, war ein 
Lappen, der ihm in den Mund paßte. Das Kind 
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war ganz ſtolz auf Medors Vertraulichkeit. Ich 
ſchlich mich fort, ich ſchämte mich meiner Thränen. 
Wenn ich ein Gott wäre, ich wollte viele Freuden 
unter die armen Geſchöpfe der Welt vertheilen; aber 
die erſte wäre: ich weckte Medors Freund wieder 
auf. Armer Medor! .. Könnte ich den treuen Medor 
nur einmal in die Deputirten⸗Kammer locken! Hörte 
er dort die Verhandlungen dieſer Tage, vernähme er, 
ſein guter Herr hätte nie können Deputirter werden, 
weil er nicht 750 Franken Steuern bezahlt, er, der 
doch ſein Blut dem Vaterlande geſteuert — wie 
würde er bellen, wie würde er dem jämmerlichen 
Dupin und den Andern allen in die Beine fahren! — 


Freitag, den 25. Februar. 


Ich empfehle Ihnen das Buch: Theätre de 
Clara Gazul, Comédienne Espagnole, von 
Mérimé e. Der Verfaſſer hat ſich nicht genannt. 
Er nimmt den Schein an, als wären die Komödien 
aus dem Spaniſchen überſetzt. Es ſind eigentlich nur 
Skizzen und Scenen: aber mit großer Kunſt werden 
durch wenige Striche ganze Charaktere gezeichnet und 
mit ein wenig Roth und Gelb die glühendſten ſpa⸗ 
niſchen Naturen treu gemalt. Man kann ſich nichts 
Liebenswürdigeres denken. Der Verfaſſer hat eine 
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unbeſchreibliche Grazie, eine Phantafie gleich einer 
Lerche, wenn fie in der Abenddämmerung um grüne 
Kornfelder fröhliche Kreiſe zieht. Es find Komödien, 
wild wie junge Mädchen, aber wie wohlgezogene; ſie 
ſind ſittſam dabei und erröthen leicht. Der Dichter 
hat, was die Deutſchen Ironie nennen, und was ich 
noch bei keinem Franzoſen gefunden. Seine Ironie 
iſt wie die unſere, nur geflügelter. Und was in den 
Dichtungen fehlt, macht ſie ſo ſchön, als das, was 
ſie beſitzen; es ſind reizende Nachläſſigkeiten. 

Geſtern habe ich Comte's Kindertheater be⸗ 
ſucht, oder wie es jetzt eigentlich heißt: Théatre des 
jeunes Acteurs. Es iſt lange nicht mehr ſo artig, 
als es vor mehreren Jahren war, da wir es geſehen. 
Die damaligen Kinder ſind ſeitdem lange Jungen und 
Mädchen geworden, meiſtens treten bejahrte Perſonen 
auf, und die wenigen Kinder ſpielen zu altklug. Mich 
lockte eigentlich ein Stück, von dem man ſeit einiger 
Zeit viel geſprochen, ein buckliges Luſtſpiel. Es heißt: 
Mayeux ou le bossu & la mode. Mayeux 
iſt eine Pariſer Volks⸗Tradition von einem geiſtrei⸗ 
chen Buckel, dem man alle mögliche guten Einfälle 
aufgebürdet! Ich weiß nicht, ob ein ſolcher Mayeux 
wirklich einmal gelebt, oder ob er blos ein Geſchöpf 
der Phantaſie iſt. Aber ſeit der letzten Revolution 
wurde dieſer Mayeux wieder aus der Vergeſſenheit 
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hervorgerufen, und man legte ihm in Liedern und 
Bildern die witzigſten Worte in den Mund. Das 
Vaudeville, von welchem hier die Rede, iſt mit Geiſt 
und Laune geſchrieben; auch haben nicht weniger als 
drei dramatiſche Dichter daran gearbeitet. Mayeux 
iſt ein kleiner verwachſener Kerl, voll ſcharfer doch 
gutmüthiger Laune, der im Juli mitgefochten, und 
trotz ſeiner verkrüppelten Geſtalt als Grenadier unter 
der Nationalgarde dient. Es gehört nun viel Fein⸗ 
heit und Gewandtheit dazu, dieſen Charakter und 
dieſe Mißgeſtalt ſo zu behandeln, daß er Lachen er⸗ 
regt, ohne ſich lächerlich zu machen. Davor müſſe 
man ſich hüten; denn das wäre auf die Revolution 
und auf die Nationalgarde zurückgefallen. Den Ver⸗ 
faſſern iſt es gelungen. Aber es wurde bei Comte 
gar zu ſchlecht geſpielt, und ich konnte es nicht zu 
Ende ſehen. Die Mißgeſtalt Mayeux's wurde ſo 
karikirt, daß ſie widerlich wurde. Auch ein Buckel 
hat ſeine äſthetiſchen Regeln, die man nicht über⸗ 
treten darf. Was mich in dieſem Theater am mei⸗ 
ſten ergötzt, war der Jubel der hundert Kinder in 
ihren weißen Häubchen, und deren Mütter, und die 
tauſend Küſſe den ganzen Abend, und die unzähligen 
Stangen Gerſtenzucker, die der Conditorjunge abſetzt. 
Aber wie kommt es, daß auch Kinder lachen, gleich 
den Erwachſenen, ſie, denen doch noch alles ernſt und 
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wahr erſcheint, und die keinen Widerſpruch und kei⸗ 
nen Zufall unterſcheiden? Ich begreife das nicht. 
Es hat gewiß ſeine Erklärung; aber ich als Gelehr⸗ 
ter darf das vergeſſen haben. Doch Sie, unwiſſende 
Freundin, müſſen es wiſſen. Erklären Sie mir, 
warum Kinder lachen? 

— Bald wird das Eis überall brechen, nach 
und nach, und es wird eine tolle Wirthſchaft geben. 
Ich ſehe es für ein Glück an, daß jetzt eine ſo feind⸗ 
liche Spannung zwiſchen der franzöſiſchen Kammer 
und der Regierung eingetreten iſt, daß ein gefährli⸗ 
ches Mißbehagen ſich im ganzen Lande zeigt; denn 
Frankreich kann nur durch einen Krieg von innerem 
Verderben gerettet werden. Es mögen entſcheidende 
Dinge ſich bereiten. 

Die engliſchen Blätter, die nicht blos vernünf⸗ 
tig über die Sache ſprechen — heute müßte Einer 
dumm ſein, der nicht vernünftig wäre — ſondern 
auch kalt, weil ſie der Krieg unmittelbar nichts an⸗ 
geht, ſagen, der Krieg wäre unvermeidlich. Die 
zwei Prinzipien, welche die Welt beherrſchen, Frei⸗ 
heit und Tyrannei, ſtänden ſich feindlich einander gegen⸗ 
über, und an eine friedliche Ausgleichung wäre nicht 
zu denken; denn nie würden abſolute Fürſten ihren 
Völkern gutwillig liberale Inſtitutionen geben. Und 
ſo iſt es. Tauſendjährige Leidenſchaften, Vorurtheile 
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von fo alten und tiefen Wurzeln, zerſtört man nicht 
ſo leicht, nicht einmal dann, wenn ſelbſt die, die ſie 
haben, von ihnen befreit ſein möchten. Der Menſch 
iſt nicht frei, auch der beſte nicht. Er kann alles 
lernen wollen, aber nichts vergeſſen, und ſo lange 
Kopf und Herz vom Alten beſetzt ſind, findet das 
Neue keinen Platz. Darum Krieg! — 


Acht und dreißigſter Brief. 


Paris, den 1. März 1831. 


— Der Geiſt freier Unterſuchung und der Op⸗ 
poſition hat ſich hier ſo mächtig entwickelt, daß er 
ſogar bis in die Schulen gedrungen iſt. Im College 
Henri IV. (nach deutſchem Ausdrucke ein Gymnaſium) 
werden von den Schülern zwei handſchriftliche Jour⸗ 
nale redigirt, die in den Schulzimmern täglich cirku⸗ 
liren. Das eine Journal: le Ly cen genannt, 
kämpft unter Racine's Fahne, alſo für die klaſſiſche 
Literatur; das andere mit dem Titel: lecauche- 
mar, ſtreitet unter der Fahne Victor Hugo's. Die 
romantiſche Literatur mit dem Worte cauchemar 
(das Alpdrücken) zu bezeichnen, iſt eine geiftreiche 
Naivetät, und die Feinde der Romantik hätten nichts 
Beſſeres erfinden können. Dieſe Zeitungen enthalten 
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nun zwar literarische Gegenſtände, aber am Schluſſe 
des Blattes werden auch freimüthige Bemerkungen 
über Lehrer und Profeſſoren hinzugeſetzt. Das hat 
die Schulobrigkeit übel genommen und ſie hat den 
rédacteur en chef du Lycéen aus der 
Schule entfernt. Die Zöglinge klagen, das wäre 
eine offenbare Verletzung der Preßfreiheit! Ich habe 
über dieſen komiſchen Kinder⸗Liberalismus herzlich 
lachen müſſen. Die kleinen Jakobiner haben es hier 
noch gut. Ihre höchſte Strafe iſt, daß man ſie nach 
Hauſe zu ihren Eltern ſchickt, wo ſie, ſtatt über den 
Büchern zu ſitzen, den ganzen Tag frei umher lau⸗ 
fen und ſpielen dürfen. Im Oeſterreichiſchen würde 
man ſolche anarchiſche Buben als Trommelſchläger 
und Pfeifer unter die Soldaten ſtecken. Wenn ſich 
die Kinder hier unter einander ſtreiten und zanken, 
ſchimpfen ſie ſich Charles X. und Polignac. 
Oh! es iſt eine böſe Welt. 

— Oeſterreich! ... Es muß eine Wonne ſein, 
dieſer fluchwürdigen Regierung auf einem Schlacht⸗ 
felde der Freiheit gegenüber zu ſtehen! Es muß eine 
tugendhafte Schadenfreude fein, der dumm⸗verzagten 
Welt zu beweiſen, daß Gott mächtiger iſt als der 
Teufel! Die heiße Wuth eines Tyrannen wie Don 
Miguels kann meine Nerven in Aufruhr bringen; 
aber nie vermochte ſie meine innere unſterbliche Seele 
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ſo zu empören, als es die kalte abgemeſſene Tücke 
Oeſterreichs thut, das, ohne Leidenſchaft, gleich 
Goethe's Mephiſtopheles, die Menſchen verführt oder 
verdirbt, nur um zu zeigen, daß es keine Tugend gibt, 
daß die Tugend ohnmächtig ſei dem Böſen zu wider⸗ 
ſtehen. Geſtern ſtand eine Geſchichte im Courier 
Francais, die ich Ihnen mittheile, und zwar über⸗ 
ſetzt; ich muß die Probe meiner Augen machen, ich 
muß mich überzeugen, daß ich nicht falſch geleſen. 


Behandlung der Staatsgefangenen 
in Brünn. 


Ein junger Italiener, Herr Maronelli, aus 
ſeinem Vaterlande verbannt, und verſtümmelt durch 
die Marter, die er in den öſterreichiſchen Gefängniſſen 
erduldet, iſt ſo eben in Paris angekommen. Die Qua⸗ 
len, welche er erlitten, die, welche ſeine Leidensgefähr⸗ 
ten noch ertragen, würden, wenn dieſes noch nöthig 
wäre, den Abſcheu der Italiener gegen die öſterrei⸗ 
chiſche Regierung, und ihre Anſtrengungen ein ver⸗ 
haßtes Joch abzuſchütteln, vollkommen rechtfertigen. 
Maronelli ward wegen eines Briefes angeklagt, den 
er ſeinem Bruder geſchrieben, einem jungen Arzte, 
der von Griechenland, wo er den Hellenen den Bei⸗ 
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ſtand feiner Kunſt angeboten, zurückgekehrt. Das ge⸗ 
heime Tribunal von Mailand glaubte darin unter 
einer ſinnbildlichen Form den Ausdruck eines ver⸗ 
ſteckten Wunſches für die Freiheit zu erkennen. Der 
junge Patriot wird arretirt, gerichtet, und auf das 
Zeugniß dieſes einzigen Briefes zum Tode verurtheilt. 
Aber vor dieſem Spruche, nachdem er gefällt, ent⸗ 
ſetzten ſich die Richter ſelbſt, und verwandelten die 
Todesſtrafe in zwanzigjähriges hartes Gefängniß. 
Herr von Maronelli wird mit vier ſeiner Freunde 
nach der Feſtung Brünn geführt, wo zwanzig andere 
italieniſche Patrioten ihnen bald nachkommen. Das. 
Gefängniß iſt voll gepfropft, und man entſcheidet, 
daß der jüngſte in den Keller geworfen werden ſoll. 
Hier, auf feuchter Erde, bringt Maronelli, einſam, 
ohne Verbindung mit irgend einem Menſchen, ein 
ganzes Jahr zu. — Er war dem Tode nahe, als 
ein anderer Verurtheilter, der ſein Kerkerloch mit 
einem Leidensgenoſſen theilte, ſtarb. Maronelli kommt 
an ſeinen Platz. Er hat endlich einen Freund zur 
Seite; aber ſeine phyſiſchen Leiden haben nicht auf⸗ 
gehört. Eine Eiskälte durchdringt ihn; eine ekelhafte 
Nahrung richtet feine Geſundheit vollends zu Grunde; 
ſeine Glieder werden ſteif; ſein linkes Bein, durch 
den ſchweren Ring, der zwanzigpfündige Ketten zu⸗ 
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ſammenhält, eng umſchnürt, ſchwillt auf eine fürch⸗ 
terliche Weiſe auf; bald zeigt ſich der Brand, man 
muß das Bein abſchneiden! Aber der Gouverneur 
ſagt kalt, indem er das kranke Bein, deſſen geſchwol⸗ 
lenes Fleiſch den eiſernen Ring ganz bedeckte, nach⸗ 
läſſig in der Hand wiegt: man hat uns einen Ge⸗ 
fangenen mit zwei Beinen geſchickt, wir können ihn 
nicht mit einem Beine wieder abliefern. Man muß 
erſt nach Wien ſchreiben und um die Gnade der 
Operation bitten, die jede Verzögerung tödtlich machen 
kann. In vier und zwanzig Stunden könnte man 
Antwort haben, aber ſie läßt vierzehn Tage auf ſich 
warten. Endlich wird die Operation im Kerker, wo 
der Gefangene acht Jahre geſchmachtet hat, vorgenom⸗ 
men. Der Gefängniß-Barbier nimmt das verfaulte 
Bein über das Knie ab und einige Zeit darauf wird 
Maronelli in Freiheit geſetzt. Der junge Patriot, auf 
zwei Krücken gehend, kehrt nach ſeinem Vaterlande 
zurück, er wird aber hinausgeſtoßen. Er wendet ſich 
nach Rom, Rom verweigert ihm den Aufenthalt. 
Der Großherzog von Florenz will ihn dulden, aber 
der öſterreichiſche Geſandte läßt ihn fortjagen. Ma⸗ 
ronelli findet in Frankreich eine Freiſtätte, und bald 
wird er es verlaſſen, ſein verjüngtes Vaterland wie⸗ 
der zu ſehen. Von den fünf und zwanzig Verur⸗ 
theilten, die nach und nach Maronelli's Kerker theil⸗ 
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ten, find zwei Vicomte, Oraboni und M. A. Villa, 
vor Hunger geſtorben! Wir übertreiben nicht, es iſt 
die Wahrheit. Eine mit Unſchlitt zubereitete Suppe, 
zwei kleine Stücke Brod von Fingersdicke, und ein 
Lappen verdorbenes Fleiſch machen noch heute die ein⸗ 
zige Nahrung der Gefangenen aus. Vergebens er⸗ 
baten ſie ſich als eine Gnade, daß man aus ihrer 
ekelhaften Suppe wenigſtens den Talg weglaſſe; man 
antwortete ihnen, das ſei die Nahrung von zwei⸗ bis 
dreihundert Galeeren⸗Sklaven, und man könne für 
ſie keine Ausnahme machen. Von dem Gelde, das 
ihnen ihre Familien ſchickten, erhalten die Gefangenen 
keinen Heller. Gegenwärtig befinden ſich noch neun 
Italiener in Brünn, worunter der Graf Gonfalo⸗ 
nieri, der an jedem Jahrestage ſeiner Verurtheilung 
fünf und zwanzig Stockſchläge bekommt. 


Mittwoch, den 3. März. 


— Saphir fängt künftige Woche Vorleſungen 
an, nach Art derjenigen, die er in München gehalten. 
Ich theile Ihnen einige gute Einfälle aus ſeinem 
Proſpectus mit. „Frankreich iſt mir eine Entſchädi⸗ 
„gung ſchuldig; ich komme, ſie einzukaſſiren, nicht 
„mit dem Degen, aber mit der Feder in der Hand... 
„Die drei ruhmvollen Tage Frankreichs haben viele 
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„ſchlafloſe Nächte in Deutſchland hervorgebracht.. 
„ich wurde allergnädigſt verbannt, und es wurde mir 
„huldreichſt angewieſen, binnen drei Tagen Witz und. 
„Land zu verlaſſen. Zum Glücke waren weder Witz 
„noch Land ſo groß, um dieſes in drei Tagen nicht 
„mit aller Bequemlichkeit bewerkſtelligen zu können. 
„Ich ſchnürte meine Satyre und ging ... Zuerſt 
„hatte ich die Idee, nach Rußland zu gehen, weil 
„man noch kein Beiſpiel hat, daß je ein freimüthiger 
„Schriftſteller von dort verbannt wurde, und zwar 
„aus dem einfachen Grunde, weil nie einer dort 
„lebte. Allein Perſonen, welche die Knute und die 
„Cholera morbus aus näherem Umgange kennen, 
„verſicherten mich, daß dieſe zwei ruſſiſchen Geſell⸗ 
„ſchaftsſpiele keinen beſonderen Sinn für Witz und 
„Poeſie haben. Ich nahm mir alſo vor, die Preß⸗ 
„freiheit perſönlich kennen zu lernen, und kam nach 
„Paris, welches die eigentliche Eſſigmutter meiner 
„ſauern Tage in Deutſchland war ... Ich habe 
„ein gegründetes Recht auf eine Entſchädigungsklage, 
„allein alles Klagen iſt kläglich. Ich will es alſo 
„lieber verſuchen, den Pariſern deutſche Vorleſungen 
„zu halten.“ 

— Ich zittere, wie Sie, für die Polen, und 
bin auf das Schlimmſte gefaßt. Aber den Ruſſen 
würde dieſer Sieg verderblicher ſein, als es ihnen 
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eine Niederlage wäre. Der erhabene Nikolaus würde 
dann übermüthig werden und glauben, mit Frankreich 
wäre eben ſo leicht fertig zu werden, als mit den 
Polen, man brauche nur energiſch aufzutreten. 
Wehe dem armen Deutſchland, wenn die Ruſſen 
ſiegen. 
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Neun und dreißigſter Brief. 


Paris, Donnerſtag, den 3. März 1831. 


Die Romane des Paul de Kock, die man Ih⸗ 


nen empfohlen und von welchen Sie mir neulich ge⸗ 


ſchrieben, habe ich ſeitdem kennen gelernt. Ein präch⸗ 
tiger Mann! Trotz den vielen Sorgen und Mühen, 
die mir jetzt Europa macht, habe ich in vier Tagen, 
in meinen kurzen Friedens⸗Stunden, acht von ſeinen 
funfzig Bänden geleſen. Aber das iſt genug für uns 
Beide. Nur in Paris kann man Kock's Romane mit 
Luſt leſen, draußen verlieren ſie ihren Werth. Mir 
haben ſie viele Freude gemacht. Man lernt darin 
die Sitten der Pariſer Klein⸗Bürger kennen, mit wel⸗ 
chen ein Fremder, ſo wenig als die eingebornen Pari⸗ 
ſer der höhern Stände ſelbſt, im Leben in gar keine 
Berührung kommt. Wenn Jouy in ſeinem Ermite 
de la Chaussée- d' Antin Scenen aus der Pariſer 
kleinen Welt ſchildert, ſcheint er dabei ſo weit her⸗ 
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gekommen, holt er dabei ſo weit aus, als beſchreibe 
er Sitten und Gebräuche der Hottentotten. Eine 
ganze Reiſebeſchreibung ſchickt er voraus, erzählt, wie 
er in früher Jugend — Jugend hat keine Tugend — 
aus Uebermuth und Zufall in das ferne wilde Land 
gerathen; kurz, gibt ſich die größte Mühe zu er⸗ 
klären und zu entſchuldigen, daß er, ein feiner Mann 
der großen Welt, einige Male ein grobes Bürger⸗ 
haus beſucht. In Paris ſind die Straßen Provin⸗ 
zen, und man lernt viel Geographie und Statiſtik 
aus Kock's Romanen. Es gehen an uns vorüber: 
un riche passementier de la rue St. Martin — 
un riche épicier de la rue aux ours — un table- 
tier de la rue St. Denis — un parfumeur de 
la rue St. Avoie — mit Weibern, Töchtern, Kin⸗ 
dermädchen, Kommis. Und ihre Sonntags⸗Partieen 
auf das Land und ihre Hochzeiten, ihre Galanterien, 
ihre Intriguen. Die Liebe ſpielt natürlich eine Haupt⸗ 
rolle wie in allen Romanen. Aber es iſt keine deut⸗ 
ſche Liebe, keine Liebe unſeres Lafontaine, die noch 
heißer iſt als der Kochbrunnen zu Wiesbaden; ſon⸗ 
dern es iſt eine angenehme warme Liebe, welche die 
natürliche Blutwärme des Herzens nie überſteigt. 
Monsieur Paul de Kock ſagt: „c'est une bien 
jolie chose d’aimer et d'étre aimé.“ — dabei 
kann man ſich nicht verbrennen. Und Philoſophie 
3 * 


3 


hat er auch, Lebens⸗Philoſophie! Zwar gibt er uns 
nicht, wie Goethe im Wilhelm Meiſter, Lehrbriefe mit 
Trüffeln; aber es iſt eine recht kräftige Philoſophie, 
bürgerlich zubereitet. Man kann von ihm lernen. So 
ſagt er einmal, die Ehen wären tauſendmal beſſer 
und ſchöner als ſie ſind, wenn nicht Mann und Frau 
einen großen Theil des Tages in fo nachläffiger 
Kleidung vor einander erſchienen. Das Kind Amor 
fürchte ſich vor baumwollenen Nachtmützen und un⸗ 
gewaſchenen Morgenhauben; bei den Weibern nehme 
mit der Liebe die Sorge für ihren Putz ab. Er 
gibt uns jungen Leuten die Lehre: „Jeunes gens, 
méfiez- vous de votre maitresse, lorsque vous la 
verrez venir en papilottes au rendez-vous que 
vous lui auriez donné.“ Kock iſt die Wonne der 
Pariſer Nähmädchen; auch iſt das Papier ganz weich 
von den vielen Händen und Thränen, und kein Band 
in der Leihbibliothek, in dem nicht einige Blätter fehl⸗ 
ten. Was der Mann aber auch ſchlau iſt, und wie 
er ſich bei Allen beliebt zu machen weiß! Den Lie⸗ 
benden und jungen Leuten überhaupt gibt er immer 
Recht gegen die Eltern und Alten; aber mit den letz⸗ 
tern verdirbt er es darum doch nicht. Jungen Mäd⸗ 
chen gibt er was ſie verlangen, und wiegt ihnen gut; 
aber wenn er die Waare abliefert, wickelt er ſie in 
ein Blatt Moral, das die Kinder mit nach Hauſe 
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nehmen und woran ſich die Mütter erquicken. In 
Zeichnung komiſcher Charaktere hat Kock viele Fertig⸗ 
keit. Welche himmliſche Späße! und man kann ohne 
Furcht zu erſticken, nach Herzensluſt dabei lachen. 
Denn ſie gleichen nicht Scribe's und Jouy's Epi⸗ 
grammen, bei welchen man nur lächeln darf, weil ſie 
Einem leicht, wie Fiſchgräten, im Halſe ſtecken blei⸗ 
ben. Kurz, mein Paul de Kock iſt ein prächtiger 
Mann — aber leſen Sie ihn nicht. 


Samſtag, den 5. März. 


Die armen Polen werden wohl jetzt geſtorben 
ſein. Sie find glücklicher als ich. Dem entſetzli⸗ 
chen Schauplatz näher, wiſſen Sie ſchon das 
Schlimmſte. Seit vorgeſtern habe ich keine Kraft 
eine Feder zu führen, ich konnte nicht leſen, nicht 
denken, ich konnte nicht einmal weinen und beten; 
nur fluchen konnte ich. Geſiegt haben die Polen 
ſchon vier Tage lang, aber entſchieden iſt noch nichts, 
und geſtern ſind gar keine Nachrichten gekommen. 
Man ſprach von einem Couriere, den der ruſſiſche Ge- 
ſandte erhalten; die Ruſſen wären in Warſchau ein⸗ 
gerückt. Aber wenn das wahr wäre, hätte man ſchon 
den Jubel der beſoffenen Knechte gehört, an den Feſt⸗ 
tagen ihrer Herren, und die deutſchen Blätter von 
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geſtern erzählen nichts. Nicht wie Menſchen, wie € 
Kriegsgötter ſelbſt haben die Polen gekämpft. Sie 
jagten ſingend den Feind, wie Knaben nach Schmet⸗ 
terlinge jagen; ſie ſtürzten ſich auf die Kanonen und 
nahmen ſie, wie man Blumen bricht. Männer, Kin⸗ 
der, Greiſe, drei Geſchlechter, drei Zeiten waren in 
der Schlacht und die Ruſſen, wie feige Meuchelmör⸗ 
der, ſchoſſen aus dem Dickicht der Wälder heraus. 
Was wird es helfen? Jeder Sieg bringt die Polen 
ihrem Untergange näher. Sie ſind zu ſchwach, 
zu arm an Menſchen. Der reiche Kaiſer Nikolaus 
haut immer neue Soldaten heraus, wie Steine aus 
Brüchen, und das gehet ſo immer unerſchöpflich fort, 
was ſind einem Deſpoten die Menſchen? Seine 
Wälder ſchont er mehr. Nicht Gottes Weisheit, nur 
die Dummheit des Teufels allein kann noch die Po⸗ 
len retten. Ach! gibt es denn einen Gott? Mein 
Herz zweifelt noch nicht, aber der Kopf darf Einem 
wohl davon ſchwach werden, und wenn — was nützt 
dem vergänglichen Menſchen ein ewiger Gott? Wenn 
Gott ſterblich wäre wie der Menſch, dann wäre ihm 
ein Tag ein Tag, ein Jahr ein Jahr, und der Tod 
das Ende aller Dinge. Dann würde er rechnen mit 
der Zeit und mit dem Leben, würde nicht ſo ſpäte 
Gerechtigkeit üben und erſt den entfernteſten Enkeln 
bezahlen, was ihre Ahnen zu fordern hatten. Die 
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Freiheit kann, ſie wird ſiegen, früher oder ſpäter; 
warum ſiegt ſie nicht gleich? Sie kann ſiegen, einen 
Tag nach dem Untergange der Polen; ſoll Einem das 
Herz nicht darüber brechen? Die Polen im Grabe, 
fühlen ſie es denn, haben ſie Freude davon, wenn 
ihre Kinder glücklich ſind? Die Tyrannei wird un⸗ 
tergehen, die Kinder der Tyrannei werden gezüchtigt 
werden für die Verbrechen ihrer Väter; aber die Kno⸗ 
chen der begrabenen Könige, haben ſie Schmerzen da⸗ 
von? Gibt es einen Gott? heißt das Gerechtigkeit 
üben? Wir verabſcheuen die Menſchenfreſſer, dumme 
Wilde, die doch nur das Fleiſch ihrer Feinde verzeh⸗ 
ren; aber wenn die ganze Gegenwart, mit Leib und 
Seele, mit Freude und Glück, mit allen ihren Wün⸗ 
ſchen und Hoffnungen, gemartert, geſchlachtet und 
zerfetzt wird, um damit die Zukunft zu mäſten — 
dieſe Menſchenfreſſerei ertragen wir! Was iſt Hoff⸗ 
nung, was Glaube? Durch die Augen wird kein Hun⸗ 
ger geſtillt, gemalte Früchte haben noch Keinen ſatt 
gemacht .. . Ich las etwas in den engliſchen Blät⸗ 
tern — es iſt ſich todt darüber zu ſchämen, wenn 
man ein Deutſcher iſt; es iſt ſich die Hände im 
Dunkeln vor die Augen zu halten. Der Londoner 
Courier ſagte: „Wenn Polen wird beſiegt ſein, 
„wenn, was die Schlacht verſchont, auf dem Scha⸗ 
„fotte bluten wird, dann werden die deutſchen Zei⸗ 


ir ER 


„tungen die weiſe Gerechtigkeit des ruſſiſchen Kai⸗ 
„ſers rühmen, und wenn der Tyrann nur einem ein⸗ 
„zigen Beſiegten das armſelige Leben ſchenkt, werden 
„die deutſchen Blätter die Milde des hochherzi⸗ 
„gen Nikolaus bis in die Wolken erheben.“ Unter 
allen Völkern der Erde erwartet man ſolche feige 
hündiſche Kriecherei nur von uns! Ja, es ſchwebt 
ſchon vor meinen Augen, ich leſe es und höre es, 
wie das viehiſche Federvieh in Berlin von jedem Miſt⸗ 
haufen, von jedem Dache herab den großen erhabe⸗ 
nen Nikolaus ankräht. Wie hat dieſer Deſpot in 
ſeinen Proklamationen geſprochen! Vielleicht glaubt 
es die Nachwelt, was die Deſpoten unſerer Tage ge⸗ 
than; aber was ſie geredet, das kann ſie nicht glau⸗ 
ben. Vielleicht glaubt die Nachwelt, was die alten 
Völker geduldet, aber was ſie angehört und dazu ge⸗ 
ſchwiegen, das kann ſie nicht glauben. Das Schwert 
zerſtört bloß den Beſitz und mordet den Leib; aber 
das Wort zerſtört das Recht und mordet die Seele. 
Zu ſolchen Reden, ſolches Schweigen! Und wenn 
die Polen vertilgt ſind, dann voran die deutſchen 
Hunde, gegen den Sitz der Freiheit, gegen Frank⸗ 
reich! dann ſtellt man ſie zwiſchen das Schwert der 
Franzoſen und die Peitſche der Ruſſen, zwiſchen Tod 
und Schande! ... Iſt es nicht ſchmachvoll für uns, 
daß der Kaiſer von Rußland, Herr über ſechzig Mil⸗ 
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lionen Sklaven, keinen derſelben knechtiſch genug ge⸗ 
funden hat, die Freiheit der Polen zu ermorden, als 
den Diebitſch allein, einen Deutſchen? 

Ihr heutiger Brief kann mir ſpätere Nachrichten 
bringen, als die hieſigen; wenn ſie ſchlimm ſind, ich 
meine, das Siegel müßte davon ſchwarz werden. O! 
ich kann nicht mehr, ich muß weinen. 


Vierzigſter Brief. 
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paris, Sonntag, den 6. März 1831. 


Wäre ich ein Dichter nur acht Tage lang! Ich 
wollte ein Freudenlied ſingen, daß Berge und Wäl⸗ 
der dabei tanzten, oder ein Trauerlied, daß die Sterne 
darüber weinen müßten und erlöſchten in ihren eige⸗ 
nen Thränen. Ich fühle es in mir, aber es will 
ſich nicht geſtalten. Nur proſaiſch kann ich jubeln ... 
heute iſt heute und morgen iſt morgen; ich will nicht 
weiter denken. Alles Gute und Schöne hat ſich be⸗ 
ſtätigt, aber das Beſte und Schönſte iſt noch nicht 
entſchieden. Ein Handelshaus erhielt geſtern die 
Nachricht: die Ruſſen wären gänzlich zerſtreut, und, 
was Alles entſcheide, hinter ihrem Rücken wäre Li⸗ 
thauen aufgeſtanden. Aber das heutige miniſterielle 
Blatt berichtet, die Regierung habe gleich ſpätere Nach⸗ 
richten, wie jenes Handelshaus, und dieſe, obzwar 
gut lautend, ſprächen noch von keiner Entſcheidung. 
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Wenn es wahr würde, wenn Rußland, dieſer Rieſe 
von Eiſen, auf Füßen wie Thon, zur Erde jtürzte, 
umgeworfen von Kindern, die ihm zwiſchen die 
Beine gekrochen — wie wollten wir lachen! Dann, 
wenn ein Tyrann ſich unartig beträgt, würde man, 
ihn zu ſchrecken, rufen: der Pole kommt! warte, 
ich hole den Polen! wie man Kindern droht. 
ich hole den Schornſteinfeger. „Wie ein Knäuel 
Zwirn will ich die Polen zuſammenwickeln“ — 
hat Nikolaus geprahlt. Nun, er hat ſie zuſammen⸗ 
gewickelt; aber der Knäuel iſt zur Bombe geworden, 
die ihn zerſchmettert. Aber wie furchtſam macht 
reines Glück! Selbſt die ſonſt ſo kecken pariſer 
Blätter, die immer ſo leichtfertig lügen, wagen nicht, 
ſich ihrer Freude über den Sieg der Polen zu über⸗ 
laſſen; ſie fürchten Enttäuſchung. O Vater im Him⸗ 
mel, ſchicke mir nicht ſolche Trauer! Laß mich die⸗ 
ſen Brief freudig endigen, wie ich ihn angefangen. 
Bis Mittwoch noch beſchütze die Polen! Wenn die 
Polen entſcheidend ſiegen, dann wird, wie ich hoffe, 
Paris illuminirt. Ich beleuchte mein ganzes Haus, 
und merken Sie ſich das — zehen Lampen ſtelle ich 
beſonders an ein Fenſter, die ſind für Sie und Pau⸗ 
line. Denn Ihr Armen dürftet am Abend der herr⸗ 
lichen Entſcheidung doch nicht Eure Freude leuchten 
laſſen; ja wenn der ruſſiſche Geſandte öffentliche 
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Trauer verlangte von unſerm Römer-Senate, Ihr 
dürftet Eure gewohnten Nachtlichter nicht anzünden, 
und müßtet im Dunkeln zu Bette gehen. 

So lange das Schickſal bei guter Laune bleibt 
und die Tyrannen neckt, wollen wir von Poſſen ſpre⸗ 
chen. Die Zeit des Ernſtes kommt nur zu gewiß. 
Verzweifelte Spieler, verdoppeln ſie immer ihren ver⸗ 
lorenen Einſatz, und da können ſie wohl einmal Alles 
wieder gewinnen, ehe ſie zu Grunde gehen. Ich habe 
im italieniſchen Theater den Don Juan gehört. 
Seit vierzehn Tagen ſchon hatte ich mein Billet dazu. 
Dreimal wurde die Oper angekündigt und dreimal 
wieder abgeſagt, weil die Malibran katarrhaliſche 
Launen bekam! Endlich kam es zur Aufführung. Ich 
rechnete ſo ſicher auf mein Entzücken, als man auf 
das Entzücken jedes deutſchen Landes rechnen kann, 
ſo oft ein Erbprinz wird geboren werden — morgen, 
übermorgen, über's Jahr, im zwanzigſten Jahrhun⸗ 
dert, im dreißigſten, im ſiebentauſendſten, im erſten 
Jahrhunderte nach dem Untergange der Welt; denn 
die Natur kann untergehen, aber deutſche Treue nicht. 
Doch wie kam es ganz anders — nämlich mit Don 
Juan. Eingeſchlafen bin ich nicht, denn es war die 
intereſſanteſte Langeweile, die ich je empfunden. Uns 
Deutſchen iſt der Juan wie das Vaterunſer; wir 
find damit aufgewachſen: er war uns zugleich a be 


* 


und hohe Schule der Muſik. Aber was haben dieſe 
Italiener, dieſe pariſirten Italiener daraus gemacht! 
Die wiſſen noch weniger von Gott und Teufel, von 
Himmel und Hölle, als wir Deutſchen von der Erde 
wiſſen. Es ſchien, als wäre ihnen die Muſik zu 
vornehm, ſie waren ſchüchtern, ängſtlich, es war als 
ſtänden ſie auf glattem Marmorboden eines Palaſtes, 
vor einem Könige auf ſeinem Throne. Sie ſchwank⸗ 
ten und ſtammelten. Was ſie vortrugen, war alles 
ſchön, alles richtig; aber es war einſtudirt und der 
Ceremonien⸗Meiſter hatte jede ihrer Bewegungen ge⸗ 
ordnet. Die Bruſt war ihnen zwiſchen den beiden 
Taktſtrichen eingeengt und ſie wagten nicht tiefer zu 
athmen, als es die Note vorſchrieb, und die Mali⸗ 
bran nicht beſſer als die Andern. Sie dauerte mich 
und ich hätte ihr zurufen mögen: aber, liebes Kind, 
wovor fürchten Sie ſich denn? Mozart iſt am Ende 
doch auch nur ein Menſch wie Roſſini, welche Zer⸗ 
line! Ich erinnere mich, wie ich als Junge die 
Flöte ſpielen lernte, bei Herrn *** (der Lehrer war 
ganz des Schülers würdig), und wir im Duette 
Zerlinen's ſüßes Wundlied blieſen. Sie können ſich 
denken, daß wir das ſüße Wundlied wie ein Pflaſter⸗ 
lied herabgeſtrichen. Aber doch klingt es mir heute 
noch ſchöner aus jenen entfernten Jahren zurück, als 
es mir aus der Bruſt der Malibran tönte. Es war 


kein Glaube und keine Liebe darin. Gekleidet war 
ſie geſchmacklos bis zum Unſinn. Es war gewiß 
unter den Zuſchauern keine Putzmacherin und kein 
Friſeur, ſonſt hätte ich von einer Ohnmacht hören 
müſſen. In den Haaren ſtaken ihr zehn bis zwölf 
lange und ſteife meſſingne Stangen, die in große 
dicke meſſingne Kugeln endigten, welche nicht einmal 
blank geſcheuert waren. Sie ſah aus wie eine Gar⸗ 
tenmauer, gegen das Ueberſteigen von Spitzbuben ge⸗ 
hörig bewahrt. Zerline fürchtet ſich vor Spitzbuben! 
— Don Juan war ein alter häßlicher Sünder, 
der keine Katze hätte verführen können. Elvire eine 
betrübte Kokette. Der Geiſt ſah aus wie ein weißer 
Schornſteinfeger. Donna Anna (Madame Lalande) 
war gut; ſie hat gewiß den Don Juan in deut⸗ 
ſcher Schule gelernt. Am Leporello fand ich zu 
loben, daß er nicht ſo den Hanswurſt macht wie bei 
uns. Chöre und Orcheſter, ſonſt ſo vortrefflich, wa⸗ 
ren von der allgemeinen Kälte und Aengſtlichkeit nicht 
frei. Der himmliſche Lärm im erſten Finale, die 
hölliſche Freude im zweiten — das ging alles ver⸗ 
loren; es war ſtill zum Einſchlafen. Wenn ich mir 
dieſe Leere und Stille nur erklären könnte! Chor 
und Orcheſter voller beſetzt als bei uns; es ſind die 
nämlichen Noten, es iſt daſſelbe Tempo, gleiches 
Forte — und doch war es ſtill! und — ſtellen Sie 


nn FEUER sodann 


ſich vor — Don Juan beim Abendeſſen hat rothen 
Wein aus einem breiten Glaſe getrunken! Lang⸗ 
ſamen rothen Wein, wenn man den Teufel erwartet! 
Jeder dumme arme Sünder, ehe er zum Galgen ge- 
führt wird, trinkt wenigſtens Rum. Ein Bekannter, 
der während der Vorſtellung hinter der Scene war, 
erzählte mir, die Malibran hätte nach ihrem Abtre⸗ 
ten geweint, weil ſie nicht genug applaudirt worden, 
und ſie weine immer, wenn ſie kälter als gewöhnlich 
aufgenommen wird. Das iſt gewiß eine ſchöne Em⸗ 
pfindlichkeit an einer ſo großen Künſtlerin. 
Verdrießlich war ich ohnedies während der zwei⸗ 

ten Hälfte des Don Juan, und die heilige Cäcilie 
ſelbſt mit ihrer Baßgeige hätte mich nicht aufheitern 
können. Nach dem erſten Akte ging ich ins Foyer. 
Da fand ich eine Menge Menſchen in einem dicken 
Knäuel zuſammengewickelt, und ein kurzes Männchen 
in der Mitte, rund wie ein Kern, erzählte von den 
polniſchen Angelegenheiten in der Abendzeitung. Und 
der Knäuel war ſo dick, daß ich nicht durchdringen 
konnte, und ich hörte nichts, und mußte mit der Pein 
der Ungewißheit wieder herunter gehen. Mein Nach⸗ 
bar im Orcheſter, ſtill früher, fragte mich auf Deutſch: 
nicht wahr Sie ſind ein Deutſcher? — Ja. — Aus 
Frankfurt? — Ja, woher wiſſen Sie das? — Ich 
dachte es mir. — Kennen Sie Herrn Worms de 
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Romilly? — Nur dem Namen nach. — Er iſt eben 
vorbeigegangen, wenn er zurückkommt, will ich ihn 
Ihnen zeigen. — Bald kam er, und er zeigte mir 
ihn. Aber ich dachte bei mir: was geht mich der 
Worms de Romilly an? Darauf fragte ich den 
Herrn, ob er nicht wiſſe, was im Meſſager ſtände, 
es verlaute, die Polen hätten geſiegt? Er machte 
ein mürriſches Geſicht und antwortete: Geſchwätz, 
es iſt kein wahres Wort daran. Ach! dachte ich, 
jetzt kenne ich den Herrn und ich begreife, warum 
ihn der reiche Bankier Worms de Romilly intereſſirt. 
Dann fragte er mich: wie ſtehen die Courſe in Frank⸗ 
furt? Ich antwortete aus dem Stegreife — ich weiß 
nicht mehr ob 70 oder 72 oder 74 oder 78. Da 
ſah er mich an, zugleich wie ein Narr und wie einen 
Narren, und ſagte, das iſt nicht möglich, das müſſen 
die vierprozentigen ſein, und er zog die Berliner 
Zeitung aus der Taſche, um nachzuſehen. Ja frei⸗ 
lich, erwiderte ich, es ſind die vierprozentigen, und 
ich murmelte: „hole der Teufel die vierprozentigen 
und die fünfprozentigen und das ganze nichtsprozentige 
Papiervolk!“ Bis halb zwölf Uhr mußte ich da ſitzen, 
bis ich mir im Meſſager Beruhigung holte. Ich 
hätte fortgehen können, aber ich war ein Narr und 
geizig und berechnete, daß mich jeder Akt des Don 
Juan ſechs Franken koſtete. Der deutſche Kaufmann 


neben wir, fo prozentig er auch war, liebte doch 
leidenſchaftlich den Don Juan, und verehrte ihn wie 
die Bibel. Nach jeder Scene zankte er ſich mit eini⸗ 
gen Geigen im Orcheſter herum, und behauptete, es 
wäre etwas ausgelaſſen worden. Das machte ihn 
etwas ſteigen bei mir — um ein Drittelchen. 


Dienſtag, den 8. März. 


Das deutſche Blatt, das in Straßburg erſcheint, 
hat unſere ſchuldbewußten Staatsmänner aus ihrem 
Schlafe geweckt und ſie in tödtlichen Schrecken geſetzt, 
als wäre ein Geſpenſt vor ihr Bett getreten und 
hätte ſie mit kalter feuchter Hand berührt. Das 
Blatt erſcheint als Beilage des Courier du Bas- 
Rhin, unter dem Titel: das konſtitutionelle 
Deutſchland. Es enthielt unter andern genaue 
und getreue Berichte über die Staatsverwaltung im 
Würtembergiſchen, beſonders über den himmelſchreien⸗ 
den Wucher, den die Regierung mit dem Salze treibt. 
Gleich wurde ein Herr von Schlitz von Stuttgart 
nach Straßburg geſchickt, um den Redakteur des 
Courier du Bas-Rhin zu beſtechen, daß er nichts 
mehr gegen Würtemberg aufnehme. Dieſer aber wies 
den Antrag ab, erbot ſich jedoch, gegründete Wider⸗ 


legung aufzunehmen. Doch wie leugnen, was jedes 
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Salzfaß im Lande bezeugt? Das Geld zu Beſtechun⸗ 
gen nimmt man aus dem Beutel des armen Volks: 
aber gute Gründe gibt und verweigert nur das Recht, 
das kein würtembergiſcher Unterthan iſt. Darauf 
wandte man ſich an den franzöſiſchen Geſandten in 
Stuttgart und bat um Hülfe. Dieſer aber zuckte 
feine diplomatiſchen Achſeln und ſagte, es wäre lei⸗ 
der Preßfreiheit in Frankreich, und nichts dagegen zu 
thun. So hat Herr von Schlitz ſeinen Witz ver⸗ 
loren, die würtemberger Bauern bezahlen die ſtraß⸗ 
burger Reiſe und bekommen das Salz nicht wohl⸗ 
feiler als bisher. Es iſt himmliſch, wie man dieſe 
Sünder quälen kann durch ein einziges freimüthiges 
Wort. A 

Haben Sie gelefen, mit welcher ſchönen Rede 
10 König von Baiern ſeine lieben und getreuen 
Stände begrüßt? Er hat mit ihnen geſprochen wie 
ein Schulmeiſter mit ſeinen Jungen. Er ſagte, es 
gäbe nichts, das himmliſcher wäre, als König von 
Baiern zu ſein. Ach, mein Gott, ich glaube es 
ihm. Wenn ich das Unglück hätte ein Fürſt zu ſein, 
ſo würde es mich etwas tröſten wenigſtens ein deut⸗ 
ſcher Fürſt zu ſein: denn dieſer erfährt erſt in je⸗ 
ner Welt, wie ſchwer es iſt gut zu regieren, und wie 
viele Dummheiten er gemacht während ſeines Lebens. 
Der König hat ein Geſetz über die Preßfreiheit an⸗ 
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gekündigt, über — das heißt gegen. Nun möchte 
ich doch wahrhaftig wiſſen, was dieſer Bettlerin noch 
zu nehmen wäre! Und was macht die baieriſche 
Regierung ſo keck? Woher kommt's, daß ſie, und 
fie mehr als jede andere deutſche Regierung, der öf- 
fentlichen Meinung trotzt, ſie neckt, herausfordert und 
quält ohne allen Gewinn für ſie? Es kommt daher, 
weil ſie mit Frankreich einverſtanden iſt, weil ſie auf 
dieſen Schutz rechnet, wenn ihre Unterthanen ſich em⸗ 
pören ſollten, weil ſie ihre Unabhängigkeit nach außen 
um den Preis der Schrankenloſigkeit nach innen ver⸗ 
kauft hat. So war es unter Napoleon auch. Die⸗ 
ſer verſtand die deutſchen Regierungen ſehr gut. Er 
wußte, daß der Deutſche gern ein Knecht iſt, wenn 
er nur zugleich auch einen Knecht hat. Er machte 
die deutſchen Fürſten unbeſchränkt ihren Unterthanen 
gegenüber und dafür wurden ſie ſeine Unterthanen. 
Das iſt die ſchöne Zukunft des deutſchen Volkes! Nur 
ſeine Fürſten haben in einem Kampf mit Frankreich 
zu gewinnen oder zu verlieren; es ſelbſt wird Schmach 
und Sclaverei finden, beſiegt oder ſiegend — gleich⸗ 
viel. Doch davon genug für heute. Alle meine Sack⸗ 
tücher ſind bei der Wäſcherin und es wäre viel dabei 
zu weinen. ü 
Warum wundert Sie, daß Sie von Medor 
nicht früher gehört? Habe ich doch ſelbſt erſt nach 
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einem Aufenthalt von fünf Monaten von ihm erfahren. 
In Paris ift ein Hund nicht mehr als in Deutſch⸗ 
land ein Unterthan, an den man erſt denkt, wenn 
er Abgaben zu zahlen hat. Von Medor fing man 
erſt an zu ſprechen, als Maler, Lithographen, Bio⸗ 
graphen, Dichter, Bänkelſänger und Hundewächter 
die Erfahrung gemacht, daß mit dem Thiere etwas 
zu verdienen ſei. Kürzlich hörte ich erzählen, Medor 
ſei gar nicht der ächte liberale Hund, ſondern ein 
falſcher; den rechten habe ein Engländer gekauft und 
fortgeführt. Es iſt aber gelogen. Ich habe es aus 
Medors eignem Munde, daß er im Juli tapfer ge⸗ 
fochten. Zweifeln Sie vielleicht, daß ich das Hunde 
gebell verſtände? Ich meine, das lernt man bei uns 
ſo leicht, wie jede andere Sprache. 


Mittwoch, den 9. März. 


Mittwoch iſt da. Es ſollte nicht ſein, es iſt 
zu Ende mit den Polen! Wir wollen darum nicht 
verzweifeln, die Freiheit verliert nichts dabei. Die 
Erben haben ſich vermindert, deſto größer wird die 
Erbſchaft. Schmerzlich iſt es, daß Polen ſich als 
Saatkorn in die Erde legen mußte; aber der Saame 
wird herrlich aufgehen. So laut ſchreit das vergoſ— 
ſene Blut, daß es der taube Himmel ſelbſt hört und 
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Gott ſchicken wird, wenn auch zu ſpät zur Hülfe, 
doch nicht zu ſpät zur Rache. Nichts Schlimmes 
ahndend ging ich geſtern Nachmittag, das Modell von 
Petersburg zu ſehen, das hier gezeigt wird. Ich be⸗ 
wunderte die herrliche Straße, die prächtigen Paläſte 
dieſer ſchönſten Stadt der Welt. Ich ſtellte mich 
vor den Palaſt des Kaiſers und dachte: da ſitzt er, 
und wartet ungeduldig auf das letzte Röcheln eines 
geſchlachteten Volkes. Von dort hatte ich nur einige 
Schritte zur Börſe. Ich trat hinein und erfuhr das 
Entſetzliche. Bei allem meinem Gram erquickte mich 
die Schadenfreude, die ich über die Kaufleute empfand. 
Das franzöſiſche Papiervolk iſt ſo jammervoll und 
jämmerlich als das deutſche. Dieſe Blut- und Schweiß⸗ 
krämer waren nach den polniſchen Nachrichten wie 
zwiſchen Hund und Wolf. Sie wußten nicht, wo 
hinaus. Eine unterdrückte Empörung, eine beſiegte 
Freiheit machte ihnen Freude; aber dann bedachten 
ſie wieder, daß der Sieg der Ruſſen einen Krieg mit 
Frankreich und den Renten wahrſcheinlich mache, und 
da gingen ſie umher, mit einer rothen und mit einer 
bleichen Wange. Es war zu ſchön. 


Ein und vierzigſter grief. 


— 


7 Paris, Freitag, den 11. März 1831. 


Noch immer weiß man nichts Entſcheidendes von 
Polen; die neueſten Nachrichten haben den Schrecken 
der früheren ſehr gemildert. Aber ich kann mich 
nicht darüber freuen. Mögen die Polen ſich noch 
einige Tage hinhalten zwiſchen Leben und Tod, jter- 
ben müſſen ſie doch. Die Trauer in Paris iſt nicht 
zu beſchreiben, ſo tiefe Empfindung hätte ich dem 
Volke nicht zugetraut. Geſtern ſind funfzehn⸗ 
hundert junge Leute mit Trauerfahnen durch die 
Stadt gezogen. Dem ruſſiſchen Geſandten wurden 
die Fenſter eingeworfen. Was kann das aber nützen? 
Es ſchadet eher. Die Feigheit der Machthaber wird 
ſich jetzt in angſtzitternden Entſchuldigungen erſt recht 
kund geben. Kein Kind fürchtet ſo den Schornſtein⸗ 
feger als Philipp den Nikolaus fürchtet. Die Re⸗ 
gierung wird alle Tage erbärmlicher; es macht einen 
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ganz irre. Man weiß nicht mehr, wächſt die Zeit 
oder wird die Regierung kleiner. Das Mißverhältniß 
zwiſchen beiden ſteigt mit jeder Stunde. Jetzt, da 
der Krieg immer wahrſcheinlicher wird, immer näher 
kommt; jetzt, da die Begeiſterung des Volkes allein 
Frankreich retten kann, fürchtet man dieſes Feuer 
wie ein verzweifelter Hausvater, und gießt halb todt 
von Schrecken alles Waſſer hinein, was nur zu ha⸗ 
ben iſt. In ihrer Angſt ſpucken ſie in den Brand. 
Man will ein friedliches, ein unglaubliches Miniſte⸗ 
rium bilden. Wenn der Jude Rothſchild König wäre, 
und ſein Miniſterium aus Wechſelmäklern bildete, 
es könnte nicht niederträchtiger regiert werden. Ich 
gebe dem Orleans keine zehen Sous für ſeine Krone. 
Pfui! was iſt das für ein Treiben! Man will ſich 
bis zum erſten Flintenſchuſſe den Schein geben, als 
hätte man ernſtlich den Frieden gewollt, wäre aber 
zum Kriege herausgefordert worden, und ſo verklauſe⸗ 
lirt man ſich auf die lächerlichſte Weiſe vor Notar 
und Zeugen, damit man, wenn der blutige Prozeß 
beginnt, die geſtempelten Beweisſtücke vorzeigen und 
ſein Recht bei allen Inſtanzen verfolgen könne. Als 
würde der Civilrichter das Schickſal der Menſchheit 
entſcheiden! Und das thut der König des mächtigſten 
Volkes der Welt, das Geſetze geben und nicht em⸗ 
pfangen ſollte! Frankfurt iſt jetzt Paris um funf⸗ 
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zig Stunden näher. Und die deutſche Bundes⸗Ver⸗ 
ſammlung hält ihre Dummheiten wenigſtens geheim. 
Ich wußte immer, daß wie hier ſo in allen Ländern 
Herz nur bei dem Volle zu finden; aber jetzt erfahre 
ich, daß auch der Verſtand nur bei dem Volke zu 
ſuchen, und daß Regierungen, wie ohne Herz auch 
ohne Verſtand ſind. Manchmal dachte ich: es iſt 
nur die Maske der Dummheit, es muß dahinter et⸗ 
was ſtecken; aber jetzt ſehe ich ein, daß die Dumm⸗ 
heit ernſtlich gemeint iſt, und daß nichts dahinter 
ſteckt, als eine noch größere Dummheit. — 
Mit Worten kann ich Ihnen den Eindruck nicht 
ſchildern, den Paganini in ſeinem erſten Conzerte ge⸗ 
macht; ich könnte ihn nur auf ſeiner eignen Geige 
nachſpielen, wenn ſie mein wäre. Es war eine gött⸗ 
liche, es war eine diaboliſche Begeiſterung. Ich habe 
ſo etwas in meinem Leben nicht geſehen noch gehört. 
Dieſes Volk iſt verrückt und man wird es unter ihm. 
Sie horchten auf, daß ihnen der Athem verging, und 
das nothwendige Klopfen des Herzens ſtörte ſie und 
machte ſie böſe. Als er auf die Bühne trat, noch 
ehe er ſpielte, wurde er zum Willkommen mit einem 
donnernden Jubel empfangen. Und da hätten Sie 
dieſen Todfeind aller Tanzkunſt ſehen ſollen, in der 
Verlegenheit ſeines Körpers. Er ſchwankte umher 
wie ein Betrunkener. Er gab ſeinen eignen Beinen 
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Fußtritte und ſtieß ſie vor ſich her. Die Arme 
ſchleuderte er bald himmelwärts, bald zur Erde Hin- 
ab; dann ſtreckte er ſie nach den Couliſſen zu, und 
flehte Himmel, Erde und Menſchen um Hülfe an in 
ſeiner großen Noth. Dann blieb er wieder ſtehen mit 
ausgebreiteten Armen und kreuzigte ſich ſelbſt. Er 
ſperrte den Mund weit auf und ſchien zu fragen: 
gilt das mir? Er war der prächtigſte Tölpel, den 
die Natur erfinden kann, er war zum Malen. Himm⸗ 
liſch hat er geſpielt. In Frankfurt hatte er mir bei 
weitem nicht ſo gut gefallen; das machte die Umge⸗ 
bung. Ich hörte mit tauſend Ohren, ich empfand 
mit allen Nerven des ganzen Hauſes. In ſeinen 
Variationen am Schluſſe machte Paganini Sachen, 
wobei er lachen mußte. Nun möchte ich wiſſen, ob 
er über das närriſche Publikum gelacht, oder ob er ſich 
ſelbſt Beifall zugelacht, oder ob er ſich ausgelacht. 
Das Letztere iſt wohl möglich, denn es ſchienen mir 
große Kindereien zu ſein. Die Pariſer Zeitungs⸗ 
ſchreiber ſind noch gar nicht zur Beſinnung gekom⸗ 
men; dieſe Wort⸗Millionäre wiſſen zum Erſtenmale 
nicht, was ſie ſagen ſollen. Nur einige Seufzer und 
große Redensarten haben ſie einſtweilen in die Welt 
geſchickt, und verſprechen umſtändliche Kritik auf ſpä⸗ 
tere Tage. Das Erhabenſte, was über Paganini 
geſagt worden, iſt: man habe zwei Stunden lang 


die Polen vergeſſen. Er habe la figure la plus 
méphistophelique du monde, ſo daß eine Dame, 
als ſie ihn erblickte, einen fürchterlichen Schrei aus⸗ 
ſtieß. Der große Violinſpieler Baillot wurde von 
Madame Malibran gefragt, was er von Paganini 
denke. Er antwortete: Ah! Madame, c'est mira- 
culeux, incon cevable, ne m’en parlez pas, car 
il y a de quoi rendre fou. Glückliches Volk, die 
Pariſer! Alles fällt auf fie herab, Alles ſtrömt ih⸗ 
nen zu, Glück, Jammer, Reichthum, Armuth, Ita⸗ 
lien, Thränen, Paganini, Polen — und ſie mengen 
und miſchen das unter einander, und zuletzt wird's 
immer ein Punſch. 

Geſtern Mittag wohnte ich einem Conzerte bei, 
das in der königlichen Singſchule von Knaben und 
Mädchen von 6 bis 16 Jahren aufgeführt worden. 
Man gab ein Oratorium von Händel, Samſon, 
Text von Milton, und die Schlacht von Marig- 
nan, ein Kriegsgeſang. Dieſe Schlacht hat Franz I. 
im Jahre 1515 über die Schweizer gewonnen, und 
in dem nämlichen Jahre hat Clement Jannequin 
die Cantate componirt. Man hörte alſo eine drei⸗ 
hundertjährige Muſik. Höchſt originell! Aber ich 
Muſik⸗Ignorant kann Ihnen das nicht vorſtellig ma⸗ 
chen. So viel merkte ich wohl, daß dieſe Muſik drei 
Jahrhunderte von Roſſini entfernt iſt, aber lange 
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nicht fo weit von Weber. Der Freiſchütz mag wohl 
viel Altdeutſches haben. Dieſe Singſchule hieß vor 
der Revolution im Juli: Institution royale 
de musique réligieuse; aber ſeitdem hat 
man ſie, ob zwar ihre Beſtimmung für die Bildung 
zur Kirchenmuſik die nämliche geblieben, Institution 
royale de musique classique genannt. Wie 
gefallen Ihnen meine Franzoſen? 

Geſtern Abend war ich auf dem Maskenball 
der großen Oper. Es war da ſehr voll und ſehr 
langweilig, wenigſtens für mich und die Gensd' armen, 
die wir die einzigen tugendhaften Perſonen im gan⸗ 
zen Haufe waren. In allen Theatern waren Mas⸗ 
kenbälle, und alle ſehr beſucht — zur Todesfeier 
für die Polen! — Vor einigen Tagen wurde bei 
den Italienern eine neue Oper, Fauſto, aufgeführt 
nach Goethe's Fauſt bearbeitet. Der Componiſt iſt 
eine Componiſtin, Demoiſelle Bertin, ein junges 
Frauenzimmer, Tochter des Redakteurs des Journal 
des Debats. Die königliche Familie kam zur erſten 
Vorſtellung; denn das Journal des Debats iſt ein 
miniſterielles Blatt. Die Muſik iſt einigemale nicht 
langweilig, und wer noch nicht ganz todt iſt, erholt 
ſich da wieder. Die ſchönſten Gedanken kommen 
der Componiſtin erſt am Schluſſe der Oper, wahr⸗ 
ſcheinlich wegen der weiblichen Poſtſeripten-Natur. 
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Die letzte Scene, Gretchen im Kerker, macht guten 
Eindruck. Aber es wollte mir nicht aus dem Kopfe, 
daß ein Frauenzimmer dieſe Muſik gemacht, und wenn 
im Orcheſter Hörner und Pauken mächtig erſchallten, 
mußte ich jedesmal lachen. Den Text hat ſie ſich 
auch ſelbſt zugerichtet. Man muß das freilich nicht 
ſo genau nehmen; aber komiſch iſt es doch, wenn 
Gretchen noch um 9 Uhr unſchuldige Jungfrau war, 
und ſchon um 11 Uhr als Kindesmörderin im Ge⸗ 
fängniß ſitzt; das iſt zum Leſen, aber nicht zum Dar⸗ 
ſtellen. 

Ich habe mir vorgenommen, in den wenigen 
Wochen, die ich noch hier bleibe, alle Theater zu 
beſuchen, von welchen ich mehrere noch gar nicht 
kenne, und alle Stücke zu ſehen, die dieſen Winter 
neu verfertigt worden. Aber ich werde hingehen, 
ſchlenkernd und verdrießlich, wie ein Bübchen in die 
Schule geht. Es iſt ſo weit und ich ſehe lieber zu 
auf der Gaſſe ſpielen, wo Keiner ſeine Rolle verdirbt, 
und man immer bequem Platz findet. Doch es iſt 
lehrreich und ich darf es nicht verſäumen. Da wird 
Einem Alles vor die Augen und Ohren vorbeigeführt, 
was den Franzoſen ſeit einem Jahre durch Kopf und 
Herz gegangen — Großes und Gemeines, Edles und 
Schlechtes, Hoffnungen und Täuſchungen, Wünſche 
und Verwünſchungen, Spott, Tadel, Dummheiten, 
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alles, und die ganze Geſchichte feit vierzig Jahren. 
Jeder Held, jedes Schlachtopfer der Revolution 
wurde auf die Bühne gebracht. Napoleon mit ſei⸗ 
ner Schaar; Robespierre, die Kaiſerin Joſephine, 
Eugen Beauharnois, die Brüder Foucher, der Herzog 
von Reichſtadt, die unglückliche Lavalette, Marſchall 
Brüne, Joachim Mürat, ſeit Kurzem die Dübarry. 
Ueber alle dieſe und noch viele mehr gibt es Thea⸗ 
terſtücke. Ich entſetze mich, wenn ich bedenke, was 
ich mich in Paris noch zu amüſiren habe! — Ich 
erhalte ſo eben Ihren Brief, und gleichzeitig bringt 
mir ein Freund die neueſte preußiſche Staatszeitung. 
Gönnen wir den Papier-Spitzbuben ihre letzte Be⸗ 
trunkenheit, der Henker wird ſie bald holen. Aber 
wegen der Polen wollen wir uns keinen täu⸗ 
ſchenden Hoffnungen überlaſſen. Ich danke dem 
St. für ſeine Nachrichten; aber daß ſich die Ruſſen 
zurückziehen, beweiſ't keineswegs etwas zu ihrem 
Nachtheile. Sie wollen die polniſche Armee, nehm⸗ 
lich den armen Reſt derſelben, von Warſchau abziehen, 
und Warſchau wird den Barbaren doch nicht entge- 
hen. Es müßte ein Wunder geſchehen, die Polen 
zu retten. Aber was liegt dem Himmel an einem 
Wunder mehr? Iſt die Tapferkeit der Polen nicht 
ſelbſt ein Wunder? Der Krieg iſt jetzt hier ſo gut 
als entſchieden. Italien gab den Ausſchlag, der 
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heutige Moniteur enthält die Ordonnanz, daß 80,000 
Mann ſich marſchfertig halten ſollen. Wenn Sie 
heute oder morgen hören, daß hier ein noch ſchläfri— 
geres Miniſterium als das bisherige gebildet worden, 
ſoll Sie das nicht irre machen, es gibt doch Krieg. 
Man will nur etwas Waſſer in den Wein gießen, 
daß er den Franzoſen nicht zu ſehr in den Kopf 
ſteige. 


Samſtag, den 12. März. 


Man fängt, wie ich merke, ſchon wieder an, 
das deutſche Volk einzuheizen, damit es ſeine Für⸗ 
ſten warm haben, wenn das franzöſiſche Schneege⸗ 
ſtöber über ſie kommt. Die alte Komödie von 1814 
und 15 neu einſtudirt. Sie ſchleppen mächtige 
Klötze herbei, und häufen Nationalgefühle, 
Bundestreue, feſten Zuſammenhang, Ehre, 
Widmung, Tugend, Vaterlandsliebe, 
Mont⸗Martre⸗Erinnerungen, als Reiſerbün⸗ 
del haushoch über einander. Der breite eiſerne deutſche 
Ofen wird herhalten und ſich geduldig vollſtopfen 
laſſen, wie das vorige Mal, und glühen und roth 
werden vor Zorn gegen die Franzoſen. Görres, der 
„alte und ächte Freund und Hoheprieſter 
der Freiheit“, wie er ſich ſelbſt nennt, ſchreibt in 
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der Allgemeinen Zeitung vaterländiſche Briefe, 
von welchen mir erſt der Anfang unter die Augen 
gekommen. Das Zeug da oben, das ich unterſtrichen, 
iſt ſchon darin. Ich zweifle nicht, daß die Narren 
ſich zum Zweitenmale werden zum Beſten halten laſſen. 
Aber wenn es geſchiehet, dann wird kein Engel im 
Himmel ſo weich, nachſichtig oder mitleidig ſein, 
über die betrogenen Thoren zu weinen. Lachen wird 
der ganze Himmel, und Gott ſelbſt wird lachen und 
wird in der beſten Laune franzöſiſch zu ſprechen anfan⸗ 
gen und ſagen: quelle grosse béte que ce peuple 
allemand! und wird in die Oper gehen und ſich gar 
nicht darum bekümmern, wenn die undankbaren Für⸗ 
ſten ihre Erretter zum Zweitenmal nach Amerika ver⸗ 
bannen, oder in Köpenik und Magdeburg einſperren. 
Aber beim Himmel! Wenn es zum Kriege kommt, 
und Görres, Arndt und die übrigen deutſchen Kapu⸗ 
ziner fangen ihre alten Litaneien zu plärren an, dann 
will ich doch ein Wort mitſprechen, und wir wollen 
ſehen, welcher Stahl beſſere Funken giebt. Jetzt gilts! 
Wird Deutſchland diesmal nicht frei, gehet ihm wie⸗ 
der ein ganzes Jahrhundert verloren. 

Wenn Sie leſen: Odillon-Barrot, Mauguin, 
Lamarque ſind Miniſter geworden — das ſind die 
Männer, welche der Revolution vom Juli treu ge⸗ 
blieben und ſie begleiten wollen bis zum Ziele — 
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dann packen Sie gleich ein und reiſen nach Paris, 
ehe die Grenzen geſperrt werden; denn alsdann iſt 
der Krieg gewiß und nahe. Aber wahrſcheinlich wer⸗ 
den Sie nichts davon leſen, ſondern Caſimir Perrier 
und andere Zitterer werden an das Steuer kom⸗ 
men, bis der Sturm losbricht. 

Adieu! und die Handelskammer ſoll Aſche auf 
ihr Haupt ſtreuen, und ſoll faſten (jetzt kann ſie es 
noch freiwillig) und ſoll ſich neun und dreißig 
Riemenhiebe geben laſſen; denn Jeruſalem wird 
untergehen. O wai geſchrien! 


Zwei und vierzigſter Brief. 


— — 


Paris, Dienftag, den 15. März 1831. 


— Nun, Lafitte iſt jetzt auch aus der Regierung 
getrieben, der erſte und letzte Mann der Revolution. 
Und die Narren hier reden ſich jetzt ein, Caſimir 
Perrier würde ihnen Roſen und Veilchen pflanzen, 
und ſie würden ein Schäferleben führen, und den 
ganzen Tag oben auf dem reinen Hügel der Renten 
ſtehen, und ſingen und hinabſchauen in das grüne 
Thal, wo das graſende Lämmervolk ſpringt. Teufel! 
In Deutſchland war ich ſchon längſt der einzige ge⸗ 
ſcheidte Menſch; das war mir läſtig und ich ging 
darum nach Frankreich. Und mit Aerger ſehe ich 
jetzt ein, daß ich hier auch der einzige geſcheidte Menſch 
bin. Wo flüchte ich mich hin? Wo finde ich Ver⸗ 
ſtand? Und wiſſen Sie, warum ich allein klug bin 
unter ſo vielen Narren? Weil ich an Gott glaube, 


und an die Natur, und an die Anatomie, und an 
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die Phyſiologie; und die Andern verlaſſen ſich auf 
Menſchen und auf ihre Künſte, und auf die Polizei. 
Ich weiß freilich nicht, wie die, welche einen politiſchen 
Barometer in ihrem Kabinette haben, ob morgen gutes 
oder ſchlechtes Wetter ſein wird; aber ich weiß: im 
Winter iſt es kalt und im Sommer iſt es warm. 
Meine Briefe werden für oder gegen mich zeugen. 
Nich. 

Nach dem Nicht bekam ich Beſuch, der eine halbe 
Stunde dauerte, und jetzt habe ich vergeſſen, was 
ich ſagen wollte. Aber kurz, ich bin Paris überdrüſſig. 
Soll ich in Dummheit leben, ſo ſei es wenigſtens 
in meiner vaterländiſchen. Da iſt doch Genie darin; 
hier aber pfuſchen ſie nur, und bringen mit dem 
ſchlechteſten Willen doch nichts Schlechtes zu Stande. 

— Herr *** hat mir erzählt, unter den Frank⸗ 
furter Juden wäre eine Inſurrektion gegen ihren 
Vorſtand ausgebrochen. Sie wollen Rechenſchaft 
über die Finanzverwaltung haben und ſo lange dieſe 
nicht abgelegt würde, keine Gemeinde-Steuern be⸗ 
zahlen. Das iſt ja ſehr luſtig! Wer ſind denn die 
jüdiſchen 221, und wer iſt der jüdiſche Polignac? 
Ich meine, das müßte den Krieg entſcheiden. Europa 
wird doch endlich einſehen, daß keine Ruhe iſt, fo 
lange Frankreich beſteht. Wenn ſogar die Juden 
wanken, der Throne feſte Säulen, worauf kann ich 
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noch bauen? Die vermaledeite Preßfreiheit ift ni 
an allem. 

— Ein Bankier ſagte mir neulich, Lafitte gabe 
dreißig Millionen gehabt, und jetzt ſei er zu Grunde 
gerichtet. Wenn ſich der Friede erhält und die 
Staats - Effekten wieder zu Werthe kommen, wird 
ihm höchſtens eine Million übrig bleiben; wenn 
nicht, nicht ſo viel, daß er ſeine Gläubiger be⸗ 
friedigen kann. Lafitte iſt ehrenvoll gefallen, er hat 
ſein Vermögen dem Staate aufgeopfert. Er hat es 
immer geſagt, er ſetze allen ſeinen Reichthum daran 
die Bourbons zu ſtürzen, und er hat es gethan. 
Durch eine großmüthige Neigung ohnedies getrieben, 
leiſtete Lafitte aus Politik Jedem Hülfe, der ihn um 
Beiſtand anſprach. Er wollte ſich dadurch Anhänger 
erwerben, um ſie zu Feinden der Bourbons zu 
machen. Wer in Frankreich irgend ein Gewerbe, 
einen Handel, eine Fabrik unternehmen wollte, be⸗ 
nutzte Lafitte's Capitalien. Durch die Revolution 
wurden alle jene Schuldner unfähig zu bezahlen, 
und jo iſt Lafitte zu Grunde gegangen. Rothſchild 
aber wird beſtehen bis an den jüngſten Tag — der 
Könige. Welch ein Ultimo! Wie wird das krachen! 

— Ich habe meine theatraliſche Laufbahn an⸗ 
getreten, nämlich mein Laufen in die Theater. Die 
Beine ſind mir noch ſteif davon. Erſt wird man 
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müde vom Gehen, dann wird man müde vom 
Stehen, dann wird man müde vom Sitzen. Aber 
einſchlafen thut man doch nicht. Es iſt eben die 
liebe Natur, die man nimmt, wie ſie ſich gibt; von 
der Kunſt aber verlangt man mit Recht, ſie ſolle 
ſchön und gefällig ſein. Ein lebendiger Eſel iſt mir 
lieber als ein todter Löwe, eine gebratene Kartoffel 
lieber als eine unreife Ananas, ein munterer Tauge⸗ 
nichts lieber als ein ſchläfriger Hofrath — und was 
ich Ihnen ſonſt noch ſagen könnte, um zu entſchul⸗ 
digen, daß mir das Pariſer Theater beſſer gefällt 
als das Berliner, worüber ſich Herr von Raumer, 
wie ich hoffe, ärgern wird, wenn er es erfährt. Aber 
gottloſes Zeug; gräulich gottlos! Und wenn man 
ins Theater kommt mit Jehova, Chriſtus und Maho⸗ 
met, und mit dem ganzen Olymp, und mit allen 
Heiligen im Herzen: gehet man hinaus, iſt keiner 
mehr da, Alle weggelacht, und ich glaube, die Gott⸗ 
heiten und Götter, ſie lachen im Stillen ſelbſt mit. 
Sie wiſſen, wie ich über Religion geſinnt bin. Ich 
denke: wer ſo unglücklich iſt an keinen Gott zu 
glauben, iſt nicht ganz unglücklich, ſo lange er noch 
an den Teufel glaubt, und wer an keinen Teufel 
glaubt, wäre noch unglücklicher, wenn er an keine 
Pfaffen glaubte. Nur glauben! Was iſt ſelbſt der 
glücklichſte Menſch ohne Glauben? Eine ſchöne Blume 
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in einem Glaſe Waſſer, ohne Wurzel und ohne Dauer. 
Aber was geht mich der Unglaube der Andern an? 
Ich lache und denke: ich habe meinen Gott, ſehet 
zu, wie ihr ohne ihn fertig werdet, das iſt euere 
Sache. Ich habe nie begreifen können, wie gläubige 
Menſchen ſo unduldſam ſein mögen gegen ungläubige. 
Es iſt auch nur Adel- und Prieſterſtolz. Die Frommen 
ſehen den Himmel für einen Hof an, und blicken 
mit Verachtung auf alle diejenigen herab, die nicht 
hoffähig ſind wie ſie. Darum erquickt es mich, wenn 
in den neuen franzöſiſchen Volks⸗Souverainen und zen⸗ 
ſurfreien Theaterſtücken die Geiſtlichkeit, die ſchwarze 
Gensdarmerie und geheime Polizei der Fürſten, ſo 
geneckt und gehudelt wird. Es iſt eine Schaden⸗ 
freude, daß man jauchzen möchte. Und was thut 
man ihnen denn? Sie werden nicht gemartert, nicht 
verbannt, nicht eingekerkert, nicht verflucht, durch kei⸗ 
nen Höllenſpuk geängſtigt; man nimmt ihnen keine 
Zehenten ab, man macht ſie nicht dumm; man lacht 
ſie nur aus. Wahrlich die Rache für tauſend Jahr 
erlittener Qual iſt mild genug! Es iſt aber auch 
eine Lebensfreudigkeit, eine friſch quellende Natur in 
den Pariſer Schauſpielern, ſo oft ſie Geiſtliche vor⸗ 
ſtellen, daß man deutlich wahrnimmt, wie ihnen alles 
aus der Bruſt kommt, und wie ſie gar nicht ſpielen, 
ſondern wie das Herz mit ihnen ſelbſt ſpielt. Die 
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Tartüff⸗Natur können fie auswendig wie das Ein- 
mal⸗Eins. Die Pfaffenheuchelei in ihren feinſten 
Zügen zeichnen ſie mit geſchloſſenen Augen. Und 
doch muß ich zu ihrem Ruhme ſagen, daß ſie keine 
Bosheit in die Rolle bringen. Sie betragen ſich als 
großmüthige Sieger, entwaffnen den Feind, thun ihm 
aber nichts weiter zu Leide. 

— Im Theatre de l'Ambigue habe ich drei Stücke 
geſehen, die mich auf dieſe Gedanken gebracht. Das 
erſte heißt la papesse Jeanne. Der Titel allein 
macht ſchon ſatt. Jahrhunderte lang glaubte die Welt, 
es wäre einmal eine Frau Papſt geweſen, und das 
Geheimniß ſei erſt entdeckt worden, als der heilige 
Vater in die Wochen gekommen. Das iſt die be⸗ 
rühmte Päpſtin Johanna. Neue Hiſtoriker haben 
die alte Geſchichte für ein Mährchen erklärt. Aber 
was ändert das? Die Hauptſache bleibt immer 
wahr. Man hatte eine ſolche Vorſtellung von der 
Verdorbenheit der päpſtlichen Kirche, daß man das 
Mögliche für wirklich hielt. Dieſe Päpſtin tritt im 
Vaudeville auf. Anfänglich iſt ſie erſt Cardinal. 
Eine lange prächtige Frauensperſon in Weiberkleidern, 
iſt allein mit ihrem Kammermädchen, und lachen die 
Beide, und machen ſich luſtig über die Cardinalität 
unter der Haube und unter der rothen Mütze, daß 
die Wände zittern. Die Cardinalin Jeanne erzählt 
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ihre frühere Geſchichte. Sie war mit einem Kreuz⸗ 
fahrer als deſſen Ehefrau in den heiligen Krieg ge⸗ 
zogen. Dort verlor ſie im Gedränge ihren Mann, 
und wurde als leichte Waare von einem Paſcha, von 
einem Kreuzritter dem andern zugeworfen. Sie kam 
als Mann verkleidet nach Rom, trat in den geiſt⸗ 
lichen Orden, und als ſie es durch pfäffiſche Ge⸗ 
ſchmeidigkeit ſo weit gebracht, daß ſie nichts mehr 
roth machen konnte, als der Purpur, bekam ſie ihn. 
Die Cardinälin geht in's Seitenzimmer, ſich als 
Mann umzukleiden. Unterdeſſen tritt ein alter Car⸗ 
dinal herein, tändelt mit dem Kammermädchen und 
macht ihm Liebeserklärungen. Jeanne erſcheint im 
rothen Ornate. Wechſelſeitige Heuchelei und chriſt⸗ 
liche Bruderliebe der beiden Cardinäle. Der männ⸗ 
liche Cardinal geht fort, und dem weiblichen wird 
ein Kreuzfahrer gemeldet, der aus dem gelobten Lande 
kömmt. Ein gemeiner Reiter tritt herein, ein ge⸗ 
harniſchter Lümmel, ſieht dem Cardinal ins Geſicht, 
und ſchreit: meine Frau! meine Frau Car⸗ 
dinal! Der Kerl möchte ſich todt lachen. Die 
erſchrockene Johanna bittet um Gottes willen, ſie 
nicht zu verrathen. Er gelobt Verſchwiegenheit für 
vieles Geld und vielen Wein. Er bekömmt beides, 
und betrinkt ſich. In dieſem Zuſtande vergißt er 
ſein Wort, und ruft in einem fort: meine Frau 
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Cardinal! und lacht unbändig. In dieſer Lage 
der Dinge kommen ſämmtliche Cardinäle herein, um 
Johanna in das Conclave abzuholen, wo ein neuer 
Papſt gewählt werden ſoll. Sie hören die wunder⸗ 


lichen Reden des Soldaten, werden argwöhniſch, und 


dringen in ihn, zu erklären, wer von ihnen eine Frau 
und ſeine Ehehälfte wäre. Der Soldat bekommt 


einen verſtohlenen Wink von Johanna, den er ver⸗ 


ſteht. Er ſtürzt mit ausgebreiteten Armen auf den 
älteſten und garſtigſten Cardinal los, fällt ihm um 
den Hals, küßt ihn und ſchreit: „Du biſt meine 
Frau! Kennſt Du mich nicht mehr, liebe Sophie?“ 
Die andern Cardinäle ſtellen ſich, als glaubten ſie 
das, 1 derjenige von ihnen, den ſich der 
Reiter zur Frau gewählt, hat die meiſte Ausſicht, 
Papſt zu werden, und ſie möchten ihn beſeitigen. 
Sie ſperren den Verräther ein, und eilen in das 
Conclave, wo Johanna zum Papſt gewählt wird. 
Der heilige Vater und die Cardinäle ſingen die 
Bi und erbaulichſten Lieder, der Kreuz⸗Soldat 
wird zum Hauptmann der päpſtlichen Leibwache er⸗ 
nannt, und die Geſchichte iſt aus. Nutzanwendung: 
Wer den Schaden hat, braucht nicht für den Spott 
zu ſorgen. 
Das zweite Stück war Joachim Mürat, 
König von Neapel, eine Biographie mit Muſik und 
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Dekorationen. Die dramatiſche Kunſt, wenn hier 
je nach ſo etwas gefragt werden darf, hatte dabei 
nicht die geringſte Arbeit; man brauchte blos die 
Erinnerung auszuſtopfen, und Mürat ſtand da, wie 
er lebte. Er war ein ſchöner Mann, hatte den An- 
ſtand eines guten Schauſpielers, liebte den Putz, und 
war tapfer wie ein edler Ritter. Dabei ein vor⸗ 
trefflicher Fürſt, der ſein Land gut regierte und es 
glücklich gemacht hätte, hätten es die Pfaffen und 
der heilige Januarius zugegeben. Auf der Bühne 
geht ſein Leben mit ſolcher Schnelligkeit an uns vor⸗ 
über, daß uns ſchwindelt. Im erſten Akte iſt er 
Zögling in einer geiſtlichen Schule, im zweiten Hufar, 
im dritten König, im vierten wird er 5 ſſen. 
Aber wie todt geſchoſſen! Das Kriegsgericht des 
dummen Ferdinand von Neapel, ein Banditen⸗ 
Gericht mit Floskeln, verurtheilt Mürat. Er pa 
ſich vor die Soldaten, kommandirt Feuer und fir A 
hin. Das geſchieht wie die wahre Geſchichte i im 
Zimmer. Man wagte es nicht im Freien, Gott 
ſollte es nicht ſehen. Es iſt entſetzlich! Die Bere 5 1 0 
Melodramen⸗Dichter find wahre Kannibalen, Men⸗ 

ſchenfreſſer, ſie reißen Einem das Herz aus dem Leibe. 
Das Ohr kann nicht gerührt werden von ſolchem 
dummen Zeug; aber die Augen müſſen doch weinen, 
wenn ſie offen ſind. Luſtig iſt der erſte Akt, wo 
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Mürat im Seminarium als junger Abbe auftritt. 
Ganz ſchwarz unter lauter ſchwarzen Kameraden, 
blickt Mürats roſenrothes lebensvolles Geſicht aus 
der dunkeln Kleidung gar angenehm hervor. Him⸗ 
mel! was werden da für Streiche geſpielt, von den 
alten und von den jungen Geiftlichen, von den heim⸗ 
lichen und von den öffentlichen Taugenichtſen! Man 
könnte zehn Chriſtenthümer damit zu Grunde richten. 
Wir ſahen auch die Prozeſſion des heiligen Januarius 
in Neapel. Als die Franzoſen Neapel eroberten, 
wurde von ihnen die Statue des heiligen Januarius, 
der Schutzgott des Volkes, in das Meer geſtürzt. 
Mürat ließ ſie ſpäter wieder herausfiſchen, aber die 
Naſe fehlte. Darüber war das Volk troſtlos; der 
Erzbiſchof war einverſtanden mit König Mürat. Als 
nun der heilige Januarius ohne Naſe auf dem Markte 
aufgeſtellt war, ſtürzten Fiſcher herbei und berichteten 
mit unbeſchreiblichem Entzücken, ſie hätten ſo eben 
die Naſe auf dem Boden des Meeres wiedergefunden. 
Sie wird dem heiligen Januarius anprobirt, und 
ſie paßt vollkommen und bleibt ſitzen. Der Erz⸗ 
biſchof ſchreit: Mirakel! und das Volk: es lebe 
Joachim! Dabei erinnerte ich mich, in Flagoletta 
geleſen zu haben, daß, als die Franzoſen nach Neapel 
kamen, das Blut des heiligen Januarius zur ge⸗ 
hörigen Zeit nicht fließen wollte. Das entſetzte Volk 
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in der Kirche drohte aufrühreriſch zu werden. Da 
nahte ſich ein franzöſiſcher Offizier unter Lächeln und 
Bücklingen dem fungirenden Erzbiſchofe, zeigte ihm 
eine kleine Piſtole in ſeinem Rockärmel, und ſagte 
ihm freundlich: heiliger Biſchof! haben Sie die Ge- 
fälligkeit, das Blut fließen zu machen, ſonſt jage ich 
Ihnen eine Kugel durch den Kopf. Der Biſchof 
verſtand den Wink und das Blut floß auf's ſchönſte. 
— Die dritte Komödie war: Cotillon III, ou 
Louis XV chez Madame Dubarry. Es hat mich 
angenehm überraſcht, in dieſem kleinen artigen Dinge 
keine betrübte Kritelei der alten Zeit zu finden; man 
wird das endlich ſatt. Im Gegentheil, alle Perſonen, 
ſelbſt Ludwig XV. und der alte Erzbiſchof von Paris 
werden liebenswürdig dargeſtellt. Der Letztere er⸗ 
ſcheint bei der Morgentoilette der Dubarry, hilft ihr 
beim Ankleiden, und kniet nieder, ihr die Schuhe 
anzuziehen. Er iſt ſehr galant und hofft bald Car⸗ 
dinal zu werden. Den leichten Fächerſchlag mag 
die katholiſche Geiſtlichkeit hinnehmen; das iſt doch 
kein grauſames Spießruthenlaufen wie in der papesse 
Jeanne. Ich glaube Friedrich der Große war es, 
welcher der Dubarry, als der dritten Maitreſſe 
Ludwigs XV., den Namen Cotillon III. gegeben. 
Die erſte Maitreſſe nannte er Cotillon I, die zweite 
(Frau von Pompadour) Cotillon II. Der Erz 
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biſchof jagt in einem Vorzimmer der Dubarry zu 
einem tugendhaften jungen Secretär: Sous la Du- 
chesse de Chateauroux, Cotillon I, je mtais 
qu’abb&; je voulus m’amuser à faire de la mo- 
rale, on m’envoya dire ma messe. Sous ma- 
dame de Pompadour, Cotillon II, je fus beau- 
coup plus indulgeant, on me fit &v&que; sous 
madame Dubarry, Cotillon III, je suis arche- 
veque, et le chapeau de Cardinal nest suspendu 
que par un fil au-dessus de ma tete. Vienne 
un Cotillon IV, et je suis pape. 


* 
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Drei und vierzigſter Brief. 


Paris, Donnerſtag, den 17. März 1831. 


Heute ſind es ſechs Jahrhunderte, daß ich in 
Paris bin. Der Kalender, der Pächter, und Alle, 


welche Hausmiethe zu bezahlen oder zu fordern ha- 


ben, werden zwar behaupten, es wären erſt ſechs 
Monate; aber wie iſt das möglich? Hätte ein enges 
halbes Jahr all die großen Begebenheiten faſſen kön⸗ 
nen? Auch behaupten die Herren Schneider, die Zeit 


wäre wirklich geplatzt, und ſie kommen alle herbei, 


ſie mit ihren alten geſtohlenen Lappen wieder zu 
flicken. Ich wollte, ich hätte eine Krone, ich würde 


mir einen ſchönen Reiſewagen dafür kaufen, wenn 
ich ja in Paris einen Narren von Sattler fände, der 


das für baares Geld nähme. Was fange ich mit 
meiner Krone an? Soll ich Ihnen eine Kette da⸗ 
von machen laſſen? Aber Sie trügen ſie nicht, 


denn die Blutflecken ſind nicht heraus zu brennen. 
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— Geſtern kamen Nachrichten, die Oeſterreicher 
wären in Bologna und Reggio eingezogen, und hätten 
dort die ganze Nationalgarde niedergemetzelt — das 
heißt: alle reichen, vornehmen und edlen Bürger. 
O und Ach! O und Ach! und wenn Shakeſpeare 
wieder käme, er könnte nichts Beſſeres ſagen, als 
O und Ach! Darum will ich es dabei bewenden 
laſſen. 

— — Jch ſah geſtern Ferdinand Cortez in der 
großen Oper. Das war, nach allen den Mehl⸗ 
und Fleiſchſpeiſen, welche uns die königliche Akademie 
der Muſik dieſen ganzen Winter aufgetiſcht, einmal 
Roſtbeaf mit engliſchem Senf. Auch ſagte mir mein 
franzöſiſcher Nachbar ſchon vor der Ouvertüre, die 
Muſik wäre ſehr langweilig. Aber ich fand das 
gar nicht. Im Gegentheile, ſie gibt uns nur zu 
viel Beſchäftigung. Der Ausdruck der glühenden 
Leidenſchaft iſt zu ſtark, zu anhaltend; das brennt 
uns gerade über den Scheitel, und nirgends ein küh⸗ 
les Plätzchen. Das Haus war ungewöhnlich voll, 
aber wie mein Nachbar war alle Welt nur gekommnen, 
das nachfolgende Ballet zu ſehen. Ich ballte ſchon 
zum voraus die Fäuſte, denn ein Ballet bringt mich 
immer in den heftigſten Zorn, in einen wahren 
Bierhaus⸗Zorn. Ich möchte den Tänzern und Tän⸗ 
zerinnen Arm und Beine entzwei ſchlagen, wenn ſie 
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wie toll unter einander ſpringen, und man recht 
deutlich wahrnimmt, wie keiner weiß, was er fühlt, 
was er denkt, was er thut, wo er hin will; wenn 
ſie ſich auf ein Bein ſtellen, das andere in die Luft 
kreuzend, und ſo einen Wegweiſer bilden; wenn ſie 
ſich wie gepeitſchte Kreiſel drehen, und mit ihren 
Füßen lächerliche Triller ſchlagen — dann verliert 
man alle Geduld. Darauf war ich vorbereitet, und 
wurde angenehm überraſcht. Das Ballet war wunder⸗ 
ſchön. Es ſind Gedanken, Gefühle und Handlungen 
darin, wie ſie ſich für dieſe zarte Kunſt ſchicken. Ich 
meine, man ſollte nichts anderes tanzen, als was 
man auf der Flöte ſpielen darf. Donnerwetter in 
den Beinen, Huſarentänze, Trompetenſprünge — das 
iſt gar zu lächerlich. Man gab Flore et Zephire, 
ballet anacr&ontique. Dieſes Beiwort, und daß 
die Compoſition gefällig war, ſcheint mir zu be⸗ 
weiſen, daß es ein altes Ballet iſt, aus der ſchönen 
Zeit vor der Sündfluth. Seit der Revolution iſt 
in Frankreich die Tanzkunſt ſehr in Verfall gekommen, 
und ich kann mir das erklären. Früher war das ge⸗ 
ſellige Leben in Frankreich ſelbſt ein beſtändiges Tan⸗ 
zen. Jede körperliche Bewegung war abgemeſſen, 
anſtändig, würdig und geſchmackvoll, nach dem Ge⸗ 
ſchmacke der Zeit. So fand die Tanzkunſt, die ein 
ferneres Ziel hat als die Tanznatur, ehe ſie ihre 
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Laufbahn begann, den halben Weg ſchon zurückgelegt. 
Jetzt aber iſt das ganz anders. Da alle Stände 
gleich ſind, in der öffentlichen Achtung wie vor dem 
Geſetze, bemüht ſich Keiner mehr, durch ein feines 
Aeußere zu zeigen, daß er einem höhern Stande an⸗ 
gehört. Man ſucht den Weibern nicht mehr zu ge⸗ 
fallen, und mit der Zärtlichkeit ging bei den Männern 
auch alles Zarte verloren. Es iſt unglaublich, mit 
welcher Unritterlichkeit hier die Frauenzimmer von 
dem männlichen Geſchlechte behandelt werden. Wenn 
nicht eine zufällige perſönliche Neigung ſtattfindet, auf 
das Geſchlecht als ſolches wird gar keine Rückſicht 
genommen. Die jungen Leute treten mit weniger 
Umſtänden in eine Geſellſchaft als in ein Kaffeehaus 
ein; kaum daß ſie ſich verneigen, viel, wenn ſie grüßen. 
Haben ſie mit der Frau vom Hauſe einige unhörbare 
Worte gewechſelt, oder ihr eine Minute lang zu⸗ 
gelächelt, iſt ihre Galanterie erſchöpft. Das iſt ſehr 
bequem, aber das Ballet muß dabei zu Grunde 
gehen. Das Tanzen auf den Bällen müßten Sie 
ſehen. Es iſt gar kein Tanzen, es iſt nicht einmal 
rechtes Gehen. Vier Paare ſtellen ſich einander gegen⸗ 
über, reichen ſich verdrießlich, und ohne ſich dabei 
anzuſehen, die Hände, und ſchleichen ſo matt auf 
ihren Beinen herum, als wären ſie erſt einen Tag 
vorher von der Cholera morbus aufgeſtanden. An 
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angenehme Touren, an Pas iſt nicht zu denken. Ich 
kann Sie verſichern, daß ich mit meinen alten Pas 
vom Langernhaus aus der Gellnhäuſer-Gaſſe in 
Paris Aufſehen machen würde. Zu ſpät fiel mir 
ein, wie dumm ich geweſen, daß ich auf dem großen 
Opernball, wo ich von der Hitze und dem Gedränge 
ſo vieles auszuſtehen hatte, nicht getanzt. Man hätte 
mir, wie jedem Tänzer Platz gemacht, und ich hätte 
mich ausruhen können, vom Gehen und vom Nicht⸗ 
tanzen. Auch habe ich mir feſt vorgenommen, wenn 
ich hier wieder in ein ſolches Ballgedränge komme, 
mich in eine Quadrille zu flüchten, und dort das 
Glück der Ruhe zu genießen. Nicht zu vergeſſen, ich 
habe hier noch kein Frauenzimmer einen Knix machen 
ſehen. O Zeiten! O Sitten! O ihr ſchönen Tage 
des Menuets! O Veſtris! ... O verdammte 
Preßfreiheit! 

Wieder auf das Ballet zu kommen. Es treten 
darin alle Götter des Olymps auf. Bacchus, Flora, 
Zephyr, Venus, Amor, Hymen und auch einige bür⸗ 
gerliche Gottheiten, die Unſchuld, die Schamhaftigkeit. 
Ach! ich ſchäme mich's zu ſagen, meine ganze My⸗ 
thologie habe ich vergeſſen. Ich bin ſehr alt ge⸗ 
worden. In meiner Jugend kannte ich alle Götter 
und Göttinnen, ſo gut als ich meine Onkels und 


Tanten kannte. Ich wußte deren Namen, deren 
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Würden und deren Aemter, deren Wohnungen, wußte 
wie ſie gekleidet waren, und kannte deren ganze Le⸗ 
bensgeſchichte. Jetzt, nichts mehr. Zephyr, weil er 
Flügel auf dem Rücken trug, ſah ich für Amor an. 
Zwar fiel mir etwas auf, daß er ein ſo langer 
Menſch war; aber ich dachte: ich habe Amor ſeit 
zwanzig Jahren nicht geſehen, und er kann wohl 
unterdeſſen gewachſen ſein. Daß Hymen, Bacchus, 
Venus mittanzen, ſah ich aus dem Programm; aber 
ich konnte ſie nicht von einander unterſcheiden. Die 
beiden Hauptrollen, Flora und Zephyr, waren vor⸗ 
trefflich beſetzt, und weit davon entfernt, meinen aus⸗ 
geſprochenen Tadel zu verdienen. Beſonders Flora 
entzückte mich. Eine bezaubernde Grazie, und eine 
Mäßigung in allen Bewegungen, bei ſo großer Be⸗ 
weglichkeit, die ich noch bei keiner Tänzerin gepaart 
gefunden. Sie umgaukelte ſich ſelbſt, und war zu⸗ 
gleich Blume und Schmetterling. Sie bewegte ſich 
eigentlich gar nicht; ſie erhob ſich nicht, ſenkte ſich 
nicht; ſie wurde hinauf und herab gezogen, Luft und 
Erde ſtritten ſich um ihren Beſitz. „Wer iſt dieſe 
Tänzerin?“ — fragte ich meinen Nachbar in der 
Loge, einen Mann von funfzig Jahren, der ſehr vor⸗ 
nehm ausſah. Er ſah mich mit Augen an — aber 
mit Augen — und antwortete nach einigen Athem⸗ 
zügen: mais .. c'est mademoiselle Taglioni! 
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Hätte ich den Mann zwanzig Jahre früher bei einer 
Parade auf dem Marsfelde gefragt: wer iſt der 
kleine Mann dort zu Pferde, im grauen Ueberrocke 
und mit dem kleinen Hute? ... mit nicht größern 
Augen hätte er mich anſehen, nicht mit größerer Ver⸗ 
wunderung hätte er mir erwidern können: mais 
c'est Napoléon! Ganz recht hat der Herr, wenn 
er nur Geld genug hat. Kurz, das Ballet machte 
mir Freude. Aber zuletzt ward mir das Ding doch 
zu ſüß, und da warf ich ſpaniſchen Pfeffer hinein. 
Unter dem Tändeln, Koſen und Tanzen der olympi⸗ 
ſchen Götter dachte ich an die polniſchen Senſen⸗ 
männer, welche die Köpfe der Ruſſen wie Schnitter 
das Getreide mähen. Gräßlich! zu grüßlich! 
Warum denken Sie immer an die Polen, warum 
trauern Sie nur für ſie? Sind die Ruſſen nicht 
beweinenswerther? Die Polen ſterben den ſchönen 
Heldentod, oder ſie leben für die Freiheit. Der 
Ruſſe, zwiſchen grauſame Senſe und ſchimpfliche 
Knute geſtellt, kämpft nur für eigne Sklaverei, unter⸗ 
liegt wie ein Schlachtvieh, oder ſiegt wie ein Metz⸗ 
gerhund, für ſeinen Herrn. Die Menſchen, zu 
Völkern vereinigt, ſind dümmer, geduldiger als die 
Steine. Jeder Stein rächt ſich, wenn ihn Einer zu 
hart berührt, und verſetzt ſeinem Beleidiger blutige 
Beulen; ein Volk aber, eine Alpenkette, läßt ſchimpf⸗ 
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lich mit ſich kegeln, und hat es die Kegel erreicht und 
umgeworfen, läßt es ſich geduldig in die hölzerne 
Rinne legen, und eilt ſehr, herabzurollen zu ſeinem 
Spielherrn, und läßt ſich von neuem kegeln. Es iſt 
zum Raſendwerden! 

Ich will nicht verſäumen, Ihnen eine Stelle 
aus einem Briefe aus Warſchau mitzutheilen, den 
geſtern ein hieſiges Blatt enthielt. „Der öffentliche 
„Geiſt in Warſchau iſt herrlich; doch gibt es Men⸗ 
„ſchen, die das Wohl ihres Kramladens dem des 
„Vaterlandes vorziehen. Das darf Sie aber nicht 
„in Verwunderung ſetzen, denn auf 140,000 Ein⸗ 
pwohner unſerer Hauptſtadt kommen 30,000 Juden 
„und 10,000 Deutſche. Dieſe Letztern ver⸗ 
vrſtehen gar nicht, was das heißt, Vater⸗ 
„land, weil ſie vielleicht nirgends eines 
„haben. Sie kommen zu Tauſenden nach Polen, 
„zehren von deſſen Brode, und verlaſſen es, wenn 
„ſie ſich bereichert haben. Aber es hat keine 
„Gefahr mit ihnen; es ſind größtentheils 
„Leute von ſchwachem aber ehrſamem Cha- 
„rakter, und man braucht ſie nur ſtarr an⸗ 
„zublicken, um ihrer Treue verſichert zu 
„ſein. . . . Was die jüdiſche Bevölkerung 
„betrifft, früher ſo ſchlecht, hat ſie ſeit 
„dem 29. November ſehr große Fort⸗— 
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- „Shritte im Guten gemacht. Der Geiſt der 
„Verbrüderung fängt an, ſie mit den wah⸗ 
„ren Polen zu vereinigen, und ich kann 
„Sie verſichern, daß, wenn die Vorſehung 
„unſere Waffen ſegnet, in einem Jahre 
„alle unſere Juden in Polen umgewandelt 
„ſein werden.“ Iſt das nicht merkwürdig? 
Was, die ſchlechten, verachteten und die verächtlichen 
Juden, hinabgeknechtet ſeit zweitauſend Jahren, 
brauchen nur ein einziges Jahr, um zum herrlichſten 
Volke der Erde, um Polen zu werden; nur ein ein⸗ 
ziges Jahr, um die Freiheit zu verdienen, um zu 
erkämpfen, und ſich ein Vaterland zu erwerben — 
und die ſo ſtolzen, herriſchen Deutſchen, welche 
prahlen, die Freiheit ſei ihre Wiege geweſen, die 
auf die Juden mit ſolcher Verachtung herabblicken, 
haben noch und wollen kein Vaterland, haben noch 
und wollen keine Freiheit! Ich habe es ja immer 
geſagt, und wie ich glaube, auch drucken laſſen: 
Türken, Spanier, Juden, ſind der Freiheit viel 
näher als der Deutſche. Sie ſind Sklaven, ſie 
werden einmal ihre Ketten brechen, und dann ſind 
ſie frei. Der Deutſche aber iſt Bedienter, er könnte 
frei ſein, aber er will es nicht; man könnte ihm 
ſagen: ſcheer dich zum Teufel und ſei ein freier 
Mann! — er bliebe und würde ſagen: Brod iſt 


die Hauptſache. Und will ſeine Treue ja einmal 
wanken, man braucht ihn nur ſtarr anzu⸗ 
ſehen, und er rührt ſich nicht! Ich habe mir vor 
Vergnügen die Hände gerieben, als ich das im pol- 
niſchen Briefe geleſen. Dahin müßte es noch kom⸗ 
men, dieſe erhabene Lächerlichkeit fehlte noch der 
deutſchen Geſchichte, daß einmal Juden ſich an die 
Spitze des deutſchen Volkes ſtellen, wenn es für 
ſeine Befreiung kämpft! .. Aber kennen Sie auch 
die neue Dresdner Conſtitution? Das Meißner 
Porzellan iſt eine Mauer dagegen. Geleſen habe 
ich ſie noch nicht, man erzählte mir nur etwas da⸗ 
von. Das Wenige machte mich ſchon luſtig, und 
ich ſang den Vogelfänger, bis ich zu fluchen anfing. 
Stets luſtig, heiſa hopſaſa . .. hol euch der 
Teufel! — — 8 


Freitag, den 18. März. 


Geſtern war nach langer Zeit der Z. einmal 
wieder bei mir, blieb aber nicht lange. Ich hörte 
etwas von ihm, was euch in Frankfurt gar nicht 
gleichgültig ſein kann. Ich erinnere mich nicht, ob 
ich es Ihnen ſchon früher mitgetheilt, daß mir wäh⸗ 
rend meines Hierſeins Aeußerun gen von franzöſiſchen 
Offizieren hinterbracht worden: daß, wenn ſie der 
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Krieg einmal wieder nach Frankfurt brächte, fie ſich 
für die Mißhandlungen, die ſie dort bei ihrem Rück⸗ 
zuge 1814 hätten erleiden müſſen, fürchterlich rächen 
wollten. Nun erzählte mir Z., er habe einen Tag 
vorher mit einem General gegeſſen, der habe das 
Nämliche geäußert und hinzugefügt, er habe dem 
Kriegsminiſter Marſchall Soult ſchon den Vorſchlag 
gemacht, Frankfurt hundert Millionen Contribution 
bezahlen zu laſſen. Erzählen Sie das aber nicht 
weiter, ehe Sie meine Stadt- Obligationen verkauft 
haben. Aber wie flink die Herren Franzoſen ſind, 
mögen ſie nur kommen, wir ſind noch flinker im 
Gehorchen als ſie im Befehlen. Wollte ich doch 
darauf wetten, daß der Zenſor ſchon längſt die ſtille 
Weiſung bekommen, ja kein hartes Wörtchen gegen 
die neuen Franzoſen durchgehen zu laſſen. 

— Merkwürdige Dinge ſollen ja in Frankfurt 
wegen der Juden vorgehen. Iſt es wahr, daß die 
Wittwer und Wittwen ſollen heirathen dürfen, ſo oft 
und ſobald ſie Luſt haben? Iſt es wahr, daß Ju⸗ 
den und Chriſten ſollen Ehen unter einander ſchließen 
dürfen, ohne weitere Ceremonien? Iſt es wahr, 
daß der Senat dem geſetzgebenden Körper den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, die Juden den chriſtlichen Bürgern 
ganz gleich zu ſtellen, und daß von 90 Mitgliedern 
nur 60 dagegen geſtimmt? Das wäre ja für un⸗ 
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ſere Zeit eine ganz unvergleichliche Staats⸗Corpora⸗ 
tion, die unter 90 Mitgliedern nur 60 Dumme 
zählte. Ein ganzes Drittheil des geſetzgebenden 
Körpers hat dem Geiſte der Zeit unterlegen; das iſt 
ja ärger als die Cholera morbus — werden die 
alten Staatsmänner jammern! 

| — Haben Sie etwas davon geleſen oder ge- 
hört, daß Herr von Rotteck, badiſcher Profeſſor in 
Freiburg und Mitglied der Stände-Verſammlung, 
arretirt worden ſei, als in der hannövriſchen Revolu⸗ 
tion verwickelt? Das wäre ſehr merkwürdig. Zwar 
hat ſich Rotteck immer als liberaler Schriftſteller 
und Deputirter gezeigt; indeſſen hat er die den deut⸗ 
ſchen Gelehrten eigene Mäßigung nie überſchritten. 
Hat er ſich aber wirklich in eine Verſchwörung ein⸗ 
gelaſſen, ſo würde das beweiſen, daß es bei uns 
Leute gibt, die leiſe ſprechen, aber im Stillen kräftig 
handeln, und dann ließe ſich etwas hoffen. 

Die Lage der Dinge hier iſt jetzt ſo, daß ich 
jeden Tag, ja jede Stunde den Ausbruch einer Re⸗ 
volution erwarte. Nicht vier Wochen kann das ſo 
fortdauern, und der Rauch der Empörung wird hin⸗ 
ter meinem Reiſewagen herziehen. Die Verblendung 
des Miniſteriums und der Majorität der Kammer 
iſt ſo unerklärlich, daß ohne ſträflichen Argwohn, bei 
einigen der lenkenden Mitglieder Verrätherei anzu⸗ 
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nehmen iſt. Der Eigenſinn des Königs iſt nicht zu 
erſchüttern, ſeine Schwäche nicht aufzurichten. Er 
wird nicht Frankreich zu Grunde richten, denn das 
hilft ſich ſelbſt heraus; aber er ſpielt um ſeine Krone; 
der einzige Mann im Miniſterium, der Einſicht mit 
Energie verbindet, iſt der Marſchall Soult: aber ich 
für mich traue ihm nicht. Die Zeit iſt ſo, daß es 
einem Kriegsmanne wohl einfallen darf, den zweiten 
Napoleon zu ſpielen, und Soult mag daher die Re⸗ 
gierung gerne auf falſchem Wege ſehen, damit Frank⸗ 
reich in eine Lage komme, in der es eines Diktators 
nicht entbehren kann. Dem Willen und der Kraft 
der Regierung mißtrauend, bilden ſich jetzt überall 
Aſſociationen der angeſehenſten Bürger, um durch 
vereinte Kräfte die alte Dynaſtie und den Feind 
vom Lande abzuhalten. Das kann dem Könige ge⸗ 
fährlich werden. Wenn nicht bald ein Krieg die Krank⸗ 
heit nach außen wirft, iſt Louis Philipp verloren. 


Samſtag, den 19. März. 


Man fängt jetzt in den franzöſiſchen Provinzen 


an, denjenigen Theil der Nationalgarde, der keine 
Flinten hat, nach Art der Polen mit Senſen zu 
bewaffnen. Ich halte das für ſehr wichtig, es iſt 
ein großer Fortſchritt, den die Kriegskunſt der Frei⸗ 
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heit macht. Die Senſe iſt dem Bauer eine ge⸗ 
wohnte, dem Soldaten eine ungewohnte und darum 
ſchreckbare Waffe, und nimmt dieſem den Muth, 
den er jenem gibt. Die Senſe wird dem Lande 
werden, was den Städten die Pflaſterſteine ſind. 
Caſimir Perrier hat geſtern in der Kammer 
als Miniſter debütirt. Seine Anhänger und Claqueurs 
haben voraus gejubelt, er werde die Revolution mit 
Haut und Haar verſchlingen. Aber ſo beſtialiſch iſt 
es nicht geworden. Die Miniſter ſprachen einer nach 
dem andern vom Frieden, aber der trockne Frieden 
blieb ihnen im Halſe ſtecken, und wir wiſſen heute 
nicht mehr, als wir vor acht Tagen wußten. Die 
Renten hüpfen umher wie geſtutzte Vögel; ſie woll⸗ 
ten fliegen, aber es ging nicht, ſie mußten auf der 
Erde bleiben. Es iſt ganz ſchön, daß die Tortur 
abgeſchafft worden, aber für eine Art Spitzbuben 
hätte man ſie beibehalten ſollen — für die hart⸗ 
mäuligen Diplomaten, die Wahrheit von ihnen her⸗ 
aus zu preſſen. Aber wer weiß! ſie würden viel⸗ 
leicht ſelbſt auf der Folter die Wahrheit nicht ſagen. 
Die Lüge iſt ihre Religion; für ſie dulden und ſter⸗ 
ben ſie. — Alſo in Frankfurt iſt man mit dem fau⸗ 
len Treiben hier auch nicht zufrieden? Was iſt zu 
thun? Die vielen Menſchen, welche durch die letzte 
Revolution ihren Ehrgeiz und ihre Habſucht befrie⸗ 
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digt, wollen Ruhe und Frieden haben. „Ruhe und 
„Frieden! ich glaub's wohl! den wünſcht 
„jeder Raubvogel, die Beute nach Bequem— 
„lichkeit zu verzehren“ — läßt Goethe ſeinen 
Götz von Berlichingen ſagen. 

Wir haben jetzt ſchon den ſchönſten Frühling 
hier. Alles iſt grün und die Spaziergänge ſind be⸗ 
deckt mit Menſchen. In den Tuilerien und in den 
Champs Eliſees war es geſtern zum Entzücken. Es 
iſt hier überall ſo viel Raum, daß die Natur nir⸗ 
gends den Menſchen verdrängt. Bäume und Spazier⸗ 
gänger finden alle Platz und hindern ſich nicht. 
Unſere Frankfurter Promenade, ſo ſchön ſie iſt, hat 
doch etwas Kleinſtädtiſches. 
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vier und vierzigſter grief. 


Paris, Sonntag, den 20. März 1831. 


Ich habe Lord Byrons Denkwürdigkeiten von 
Thomas Moore zu leſen angefangen. Das iſt Glüh⸗ 
wein für einen armen deutſchen Reiſenden, der auf 
der Lebensnacht⸗Station zwiſchen Treuenbriezen und 
Kroppenſtädt im ſchlechtverwahrten Poſtwagen ganz 
jämmerlich friert. Er aber war ein reicher und vor⸗ 
nehmer Herr; ihn trugen die weichſten Stahlfedern 
der Phantaſie ohne Stoß über alle holperigen Wege 
und er trank Johannisberger des Lebens den ganzen 
Tag. Es iſt krank darüber zu werden vor Neid. 
Wie ein Komet, der ſich keiner bürgerlichen Ordnung 
der Sterne unterwirft, zog Byron wild und frei 
durch die Welt, kam ohne Willkommen, ging ohne 
Abſchied, und wollte lieber einſam ſein, als ein Knecht 
der Freundſchaft. Nie berührte er die trockene Erde; 
zwiſchen Sturm und Schiffbruch ſteuerte er muthig 
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hin und der Tod war der erſte Hafen, den er ſah. 
Wie wurde er umhergeſchleudert; aber welche ſelige 
Inſel hat er auch entdeckt, wohin ſtiller Wind und 
der bedächtige Compaß niemals führen! Das iſt die 
königliche Natur. Was macht den König? Nicht daß 
er Recht nimmt und gibt — das thut jeder Unter⸗ 
than auch — König iſt wer ſeinen Launen lebt. Ich 
muß lachen, wenn die Leute jagen, Byron wäre nur 
einige und dreißig Jahre alt geworden; er hat tau⸗ 
ſend Jahre gelebt. Und wenn ſie ihn bedauern, daß 
er ſo melancholiſch geweſen! Iſt es Gott nicht auch? 


Melancholie iſt die Freudigkeit Gottes. Kann man 


froh ſein, wenn man liebt? Byron haßte die Men⸗ 
ſchen, er die Menſchheit, das Leben, weil er die 
Ewigkeit liebte. Es gibt keine andere Wahl. Der 
Schmerz iſt das Glück der Seligen. Am meiſten 
lebt, wer am meiſten leidet. Keiner iſt glücklich, an 


den Gott nicht denkt, iſt es nicht in Liebe, ſei es in 


Zorn; nur an ihn denkt. Ich gäbe alle Freuden 
meines ganzen Lebens für ein Jahr von Byrons 
Schmerzen hin. 

Vielleicht fragen Sie mich verwundert, wie ich 
Lump dazu komme, mich mit Byron zuſammen zu 
ſtellen? Darauf muß ich Ihnen erzählen, was Sie 
noch nicht wiſſen. Als Byrons Genius auf ſeiner 
Reiſe durch das Firmament auf die Erde kam, eine 


Nacht dort zu verweilen, ſtieg er zuerſt bei mir ab. 
Aber das Haus gefiel ihm gar nicht, er eilte ſchnell 
wieder fort und kehrte in das Hotel Byron ein. 
Viele Jahre hat mich das geſchmerzt, lange hat es 
mich betrübt, daß ich ſo wenig geworden, gar nichts 
erreicht. Aber jetzt iſt es vorüber, ich habe es ver⸗ 
geſſen und lebe zufrieden in meiner Armuth. Mein 
Unglück iſt, daß ich im Mittelſtande geboren bin, für 
den ich gar nicht paſſe. Wäre mein Vater Beſitzer 
von Millionen oder ein Bettler geweſen, wäre ich 
der Sohn eines vornehmen Mannes oder eines Land- 
ſtreichers, hätte ich es gewiß zu etwas gebracht. 
Der halbe Weg, den Andere durch ihre Geburt vor⸗ 

aus hatten, entmuthigte mich; hätten ſie den ganzen 
Weg voraus gehabt, hätte ich ſie gar nicht geſehen, 
und ſie eingeholt. So aber bin ich der Perpendikel 
einer bürgerlichen Stubenuhr geworden, ſchweifte 


rechts, ſchweifte links aus und mußte immer zur 


Mitte zurückkehren. 


Montag, den 21. März. 
1 


Wenn alles das wahr iſt, was man hier ſeit 
einigen Tagen von den Polen erzählt, ſo geht es ja 
auf das allerherrlichſte und Sie ſollen, da Sie als 
Frauenzimmer keinen Jubelwein trinken können, zur 
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Siegesfeier ein Dutzend Gläſer Gefrornes eſſen. Es 
wird ſchon warm werden an Ihrem Herzen. Die 
Ruſſen ſollen im vollen Rückzuge ſein, aufgelöſt wie 
die kranke alte Sünde. Achtzig Kanonen mußten ſie 
im Stiche laſſen. Die Erde verſchlingt ſie lebend, 
die Polen fallen ihnen in Rücken und Lithauen iſt 
im Aufſtande. Le fameux Diebitsch hat die 
Ruthe bekommen, — le fameux Diebitsch, wie 
man hier ſagt — das lautet wunderſchön! Aber 
wenn! 

— Ich kann es Ihnen nicht länger verſchweigen, 
daß die europäiſchen Angelegenheiten, die ich, wie Sie 
wiſſen, ſo gut auswendig kannte als das Ein mal 
Eins, anfangen mir über den Kopf zu ſteigen. An⸗ 
fänglich hielt ich ſie unter mir, indem ich mich auf 
den höchſten Stuhl der Betrachtung ſtellte; aber da 
ſind ſie mir bald nachgekommen und ich kann jetzt 
nicht höher. Die deutſchen Regierungen, ſtatt ihren 
Unterthanen Opium zu geben, geben ihnen Kaffee, 
daß ſie munter bleiben, und ſtatt ihnen das weichſte 
Bett zu machen, zupfen ſie ſie an der Naſe, aus 
Furcht, ſie möchten einſchlafen. In Frankreich iſt 
es noch toller. Ich weiß ſo wenig mehr was hier 
getrieben wird, als wäre ich Geſandter. Man wird 
ganz dumm davon, und wenn das alltägliche diplo⸗ 
matiſche Schmauſen, das ich nicht vertragen kann, 
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nicht wäre, könnte ich im Taxiſchen Palaſt ſo ehren⸗ 
voll ſitzen als Einer. Wenn nicht ganz was Beſonderes 
vorgeht, wenn nicht etwa die franzöſiſchen Miniſter 
aus Eitelkeit, um zu zeigen daß, ob ſie zwar bürger⸗ 
liche Emporkömmlinge ſind, die im vorigen Jahre 
noch ehrliche Leute waren, doch ſpitzbübiſcher ſein 
können als der älteſte Adel — wenn ſie nicht ganz 
etwas außerordentlich Feines ſpinnen, aus einem Lothe 
Wahrheit einen Lügenſchleier von drei Ellen weben — 
weiß ich nicht, was ich davon denken ſoll. Das Verder⸗ 
ben von außen rückt ihnen immer näher, und ſie lachen 
dazu wie ein Aſtromon zur Erſcheinung eines Kome⸗ 
ten. Sie haben das alle ausgerechnet. Im Innern 
iſt es noch ſchlimmer. Wo Feuer, iſt Rauch; fie 

wollen aber lieber kein Feuer als Rauch haben, und 
wenn es zum Kriege kommt, wenn ſie die Subordi⸗ 
nation der fremden Völker mit nichts beſiegen könnten, 
als mit Inſubordination des franzöſiſchen Volkes; 
wenn ſie die Begeiſterung der Franzoſen brauchen, 
werden ſie keine Kohle mehr finden, eine Lunte an⸗ 
zuzünden. Die frühern Miniſter, die durch ihre 
Schwäche vieles verdorben, machten zugleich durch 
ihre Unthätigkeit vieles wieder gut. Sie ließen die 
Dinge ihren natürlichen Lauf gehen. Seit Caſimir 
Perrier aber fangen die Unglückſeligen an thätig zu 
werden. Marſchall Soult, ſobald er das Kriegs⸗ 
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miniſterium antrat, fing an, um fünf Uhr Morgens 
aufzuſtehen und zu arbeiten, und ſeine Untergebenen 
arbeiten zu laſſen. Nun, für einen Kriegsminiſter, 
der gegen den fremden Feind wirkt, iſt das ſchön. 
Aber ſeit einigen Tagen, wie ich heute mit Entſetzen 
in der Zeitung las, ſteht der Miniſter des Innern 
auch ſchon um fünf Uhr auf. Welche unſeligen 
Folgen wird das haben! Was in allen Staaten 
die Völker noch gerettet bis jetzt, war die Faulheit 
ihrer Regenten, die bis neun Uhr im Bette lagen. 
Sie regierten vier Stunden weniger, und das macht 
viel aus im Jahre. Wenn die Minifter fi) an⸗ 
gewöhnen, mit der Sonne aufzuſtehen, dann wehe 
den Unterthanen. 


Mittwoch, den 23. März. 


Ich war wieder einmal im Theater geweſen. Bin 
ich nicht ein fleißiger Junge? Im Vaudeville habe 
ich zwei Stücke geſehen, Madame Dubarry, und le 
bal d'Ouvriers. Die iſt eine andere Dubarry, als 
die, von der ich neulich berichtet und die im Ambigü 
aufgeführt wird. Es iſt ein Luſtſpiel im höheren 
Style, vom bekannten Ancelot, dem Akademiker. 
Ancelot's Komödie hat ungemeinen Beifall gefunden, 
ſie wird ſeit drei Wochen täglich gegeben und das 
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Haus iſt jedesmal toll und voll. Die Komödie ge- 
fiel mir auch, nur durch andere Mittel als ſie den 
Franzoſen gefällt. Dieſe haben ihre ſchlichte Freude 
daran, ich aber habe den Humor davon. Dem Stücke, 
um gut zu ſein, fehlt nichts als deutſches Klima! 
hier iſt es nur ein Treibhausgewächs. Es kommt 
erſtaunlich viel Sentimentalität darin vor; aber wenn 
franzöſiſche Dichter und Schauſpieler Sentimentales 
darſtellen, machen ſie ein Geſicht dazu, als hätten 
ſie Leibſchmerzen, und man möchte ihnen ſtatt Thränen 
Kamillenthee ſchenken. Stellen Sie ſich vor: die 
Dubarry erinnerte ſich mit Wehmuth ihrer ſchuldloſen 
Jugendjahre, da ſie noch nicht Maitreſſe des Königs, 
ſondern Putzmacherin war. Putzmacherin in Paris — 
das nennt ſie den Stand der Unſchuld! Von dieſer 
Erinnerung bekommt ſie in mehreren Scenen die hef⸗ 
tigſten Anfälle von Tugend⸗Krämpfen und kein Arzt 
in ganz Verſailles die Mittel dagegen weiß. Dem 
guten Ludwig XV. geht es noch ſchlimmer. Er 
bekommt einen Tugend⸗Schlag, ſo daß man meint, 
er wäre todt. Aber er hat eine herrliche Natur und 
erholt ſich wieder. Der Spaß iſt: in unſern bürger⸗ 
lichen Schauſpielen von Iffland und Kotzebue tritt 
ein Dutzend edler Menſchen auf, und unter ihnen ein 
einziger Schurke, höchſtens mit noch einem Schurken⸗ 
gehülfen. Am Ende wird das Laſter beſchämt und 


befiegt und von der Tugend rein ausgeplündert. In 
der Dubarry aber und in andern ähnlichen Stücken, 
tritt ein Dutzend Schurken auf und unter ihnen ein 
tugendhaftes Paar. Und zuletzt wird gar nicht das 
Laſter beſchämt, ſondern im Gegentheil die Tugend; 
ja das Laſter kommt noch zu Ehren, indem es ſich 
großmüthig zeigt und der beſiegten Tugend Leben 
und Freiheit ſchenkt. Und Dichter wie Zuſchauer 
merken das gar nicht! In der Dubarry findet ſich 
eine ſaubere Geſellſchaft zuſammen. Der König, der 
Herzog von Richelieu, der Herzog von Aiguillon; 
der Herzog von Lavrillieri; alle Taſchen voll Lettres 
de cachet, die er ſeinen Freunden bei Hofe präſen⸗ 
tirt wie Bonbons; der Kanzler Maupeou, der päpſt⸗ 
liche Nunzius, der Marſchall von Mirepoix und end⸗ 
lich der Schwager der Dubarry, Graf Jean, ſelbſt 
am Verſailler Hof ein ausgezeichneter Taugenichts. 
Ich kenne aus unzähligen Memoiren alle dieſe Men⸗ 
ſchen ſo genau, als wäre ich mit ihnen umgegangen. 
Und jetzt kommen die treu nachgeahmten Kleider, 
Geſichter, Manieren und Gebräuche dazu. Das 
macht die Vorſtellung ſehr intereſſant. Der Kanzler 
Maupeou nennt die Dubarry Couſine und zieht 
ihr bei der Toilette die Pantoffeln an, der päpftliche 
Nunzius reicht ihr ſeine heilige Schulter, ſich daran 
aufzurichten und der Marſchall Richelieu jammert, 
7 * 


— 100 — 


daß ihm fein Alter verbiete, an dieſem Kampfe der 
Galanterie Theil zu nehmen. Aber ein Spitzbube 
iſt er noch voller Jugendkraft. Er hat ein junges, 
ſchönes und unſchuldiges Mädchen aufgefangen und 
fie nach dem Parc aux cerfs gebracht, mit dem 
Plane, durch die neue Schönheit die Dubarry zu 
ſtürzen. Die junge Unſchuld iſt ganz vergnügt, denn 
ſie meint, ſie wäre in einer Erziehungsanſtalt. Dort 
wimmelt es von jungen Mädchen, immer eine ſchöner, 
eine geputzter, eine gefälliger als die andere. Als 
die junge Unſchuld ankommt, ſingt der Mädchenchor 
ein Lied nach der Melodie des Brautlieds im Frei⸗ 
ſchütz: „wir flechten dir den Jungfernkranz, mit 
veilchenblauer Seide.“ Iſt das nicht köſtlich? Aber 
man denke ja nicht, daß das eine Malice vom Dichter 
oder Muſikdirektor geweſen, keineswegs. Dieſe Me⸗ 
lodie wurde ganz zufällig aus bloßer Naivetät ge⸗ 
wählt, auch war ich der einzige im ganzen Hauſe, 
der darüber gelacht. Die Dubarry entdeckt Richelieu's 
Intrigue und eilt herbei mit ihrem Gefolge; das 


unſchuldige Mädchen bekommt zu ihrem Schrecken 


Licht in der Sache und jammert; der Graf Jean 
Dubarry ſucht ſie in ihren guten Vorſätzen zu be⸗ 
ſtärken, und hält ihr im Parc aux cerfs vor allen 
Hofleuten folgende Tugendpredigt im feierlichen Tone: 
»Ecoutez jeune fille! nous admirons vos nobles 
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sentimens, gardez- vous d'y renoncer! repoussez 
loin de vous les séductions, n’&coutez que la 
voix de la vertu! . .. la vertu! . . . eh c'est 
une excellente chose! . . restez dans votre 
obscurité; vous ne savez pas quel honheur pur 
et sans mélange vous attend loin de ces cou- 
pables grandeurs empoisonnées par tant de 
regrets od l'on cherche en vain à ressaisir ce 
calme de l’äme, cette sérénité ... (il s’enroue, 
et se retourne vers la comtesse d'Aiguillon et 
Maupeou). Ah, ca, aidez-moi done, vous au- 
tres vous me laissez m’enrouer! ... . ne pour- 
riez-vous comme moi préècher la vertu? Que 
diable! une fois n’est pas coutume! — Mau- 
peou (à part): Pinsolent! ... Jean (& Cécile): 
vous m’avez entendu jeune fille, et je me 
3 Cécilie: Oui Monsieur, 
je les suivrai ces généreux conseils! ... soyez 
mon guide! ... vous &tes vertueux vous. 
Jean: Merci mon enfant.“ Jetzt denken Sie ſich 
das vortreffliche Spiel dazu, und Sie haben eine 
Vorſtellung von der komiſchen Wirkung, welche die 
Tugend in Verſailles macht. 

Was le bal d’ouvriers gibt, zeigt ſchon der 
Name des Stückes. Sehr unterhaltend! Einer der 
fröhlichen Tänzer ſagt ſtatt Cholera morbus, Ni- 
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colas morbus. Das wird der Polenfreundin 
gefallen. 

Paganini's letztes Concert hat 22,000 Franken 
eingetragen; heute ſpielt er zum vierten Male. Der 
nimmt auch ſeine 100,000 Franken von hier mit. 
Das iſt eine liederliche Welt. Die Taglioni iſt auf 
vier Wochen nach London engagirt und bekommt 
dafür 100,000 Franken (Hundert Tauſend). Meinen 
Sie, daß es für mich zu ſpät ſei, noch tanzen zu 
lernen? Meine ſämmtlichen Schriften, ſo voller 
Tugend und Weisheit, werden mich niemals reich 
machen. Ach könnte ich tanzen! Man erzählt ſich, 
die Malibran, als die Rede von Paganini geweſen, 
habe zwar deſſen Spiel gelobt, aber doch geäußert, 
er ſänge nicht gut auf ſeinem Inſtrument. Als 
Paganini dieſes Urtheil erfahren, habe er der Mali⸗ 
bran den Vorſchlag machen laſſen, ſie wollten beide 
zuſammen ein Conzert geben und dann werde ſich 
zeigen, wer beſſer ſänge, ſie oder er. Hätte Homer 
dieſen edlen Streit erlebt, hätte er nicht von Achill 
und Hektor, ſondern von Paganini und Malibran 
geſungen. Und von ſo etwas ſpricht man — ſpreche 
ich! O Sitten! 


| Fünf und vierzigſter Brief. 


Paris, den 25. März 1831. 


Ich werde alle Tage ſchwankender. Soll ich hier 
bleiben oder nach Deutſchland zurückreiſen? Krieg 
oder nicht — das Wort Friede ſteht nicht in 
meinem Wörterbuche — wird ſich jetzt bald ent⸗ 
ſcheiden. Habe ich ſechs Monate lang, hungrig und 
mit der größten Ungeduld das Zeug kochen ſehen 
und jetzt, da alles gar geworden und der Tiſch ge⸗ 
deckt wird, ſoll ich mit leerem Herzen fort? Ich 
glaube, das wäre dumm. Hier iſt man im Mittel⸗ 
punkte; Europa hat die Augen auf Paris gerichtet, 
man ſiehet den Begebenheiten in das Angeſicht und 
kann in deren Mienen leſen, was ſie etwa verſchweigen 
möchten. In Deutſchland aber ſtehen wir in dem 
Rücken der Begebenheiten und wir werden nichts er⸗ 
fahren, als was ſie uns über die Schultern weg zu⸗ 
rufen. Und was theilen ſie uns mit? Nur un⸗ 
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verſchämte Lügen. Wenn der Krieg ausbricht, wird 
man den deutſchen Zeitungen, die ohnedies nur un⸗ 
verſtändlich geſtammelt, aus Vorſicht gar die Zunge 
aus dem Halſe ſchneiden. Es kann kommen, daß 
der Feind nur eine Stunde von unſeren Thoren ſtehet, 
und wir erfahren es nicht, bis er uns mit Ein⸗ 
quartierungszetteln in die Stube kommt. Die franzö⸗ 
ſiſchen Blätter, wenn auch der Krieg die Poſten nicht 
unterbricht, werden gewiß zurückgehalten werden. Sie 
können ſich denken, wie mir in ſolcher Dunkelheit zu 
Muthe ſein wird. Und was haben wir in Deutſch⸗ 
land, für wen auch der Krieg günſtig ausfalle, zu 
erwarten? Das ſchöne Glück, entweder den Zwerg 
Diebitſch mit ſeinen Koſacken zu beherbergen, oder 
franzöſiſche Offiziere, die, kämen ſie auch anfänglich 
mit den beſten Geſinnungen für Recht und Freiheit 
zu uns, durch deutſche bürgerliche Feigheit und Krie⸗ 
cherei aufgemuntert, bald in den alten Uebermuth 
zurückfallen würden. Und der weibiſche Kriegsjammer 
bei uns! und — Ruhe iſt die erſte Bürger⸗ 
pflicht! und die dumme und tückiſche Polizei! 
und die Maulkörbe, die man uns in den Hunds⸗ 
tagen anlegen wird! Wird man nicht jeden Libera⸗ 
len, der kein Blech am Halſe trägt, todt ſchlagen? 
Ich erſticke, wenn ich nur daran denke. Um gehenkt 
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zu werden für die Freiheit, dazu bringt man es doch 
nicht, dazu ſind unſere Herren zu feig. 

Können Sie ſich denn nicht entſchließen hlarher 
zu kommen, aber bald? Ich habe eine kleine Ver⸗ 
ſchwörung vor, wozu ich Scheere, Zwirn und Nadeln 
brauche. Packen Sie Ihre Schachteln und kommen 
Sie. Sie ſollen entſcheiden, wie mir die Uniform 
ſteht, und fällt die Entſcheidung günſtig aus, trete 
ich in die Nationalgarde, verſteht ſich, daß ich aus 
Patriotismus deſertire, ſobald ſich unſere Landsleute 
nahen. Ich habe neulich beim Spazierenfahren eine 
Barriere entdeckt, die gar nicht bewacht wird, und 
durch dieſe kann ich die preußiſche Armee unbemerkt 
in die Stadt führen. Ich bitte Sie, bedenken Sie 
ſich nicht lange. Die Künſte des Friedens gehen auch 
hier im Kriege nicht unter, und wenn am meiſten 
geweint wird, wird am meiſten gelacht, und die Nieder⸗ 
lage der Franzoſen wird in Paris immer noch luſtiger 
ſein, als in Wien der Sieg der Deutſchen. — Ich 
fahre in meinem Theaterberichte fort. Aber das Herz 
blutet mir, wenn ich daran denke, wie ſchön ſich dieſe 
Berichte im Dresdner Abendblatte ausnehmen 
würden, und daß ich für den gedruckten Bogen 
8 Thaler bekäme, wofür ich zweimal Paganini hören 
könnte — ich brauchte nur 10 Franken noch darauf 
zu legen. Und was geben Sie mir dafür? Sie 
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wollen nicht einmal nach Paris kommen, was ich ſo 
ſehr wünſche. Und wie zärtlich dürfte ich ſchreiben, 
wenn ich ſtatt Ihnen nach Dresden berichtete! Wiſſen 
Sie, wie die Correſpondenten des Abendblattes ihre 
Briefe gewöhnlich anfangen? Sie ſchreiben: Liebe 
Vespertina! Holdes Vespertinchen! Aber 
ohne darum den Verſtand zu verlieren. Denn ſobald 
ſie holdes Vespertinchen geſagt, kehren ſie 
gleich zu ihrer Proſa zurück und ſchreiben: „Refe⸗ 
rent will ſich beeilen ....“ 

Das hieſige Theater zieht mich mehr an als ich 
erwartete. Von Kunſtgenuß iſt gar keine Rede, es 
iſt die rohe Natur und man ziehet höchſtens wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gewinn. Das Theater iſt eine Fremden⸗ 
ſchule. Alte und neue Geſchichte, Oertlichkeiten, 
Statiſtik, Sitten und Gebräuche von Paris, werden 
da gut gelehrt. — Es iſt ein großer Vortheil, da 
viele Jahre dem Fremden nicht genug ſind, Paris 
in allen ſeinen Theilen aus eigener Erfahrung kennen 
zu lernen. Und man kann nicht ſagen, daß durch 
ſolches Walten auf der Bühne die dramatiſche Kunſt 
zu Grunde gehe, ſondern umgekehrt: weil die dra⸗ 
matiſche Kunſt untergegangen iſt, bleibt nichts anderes 
übrig als ſolches Walten, wenn man von dem Ca⸗ 
pital, das in den Schauſpielhäuſern ſteckt, nicht alle 
Zinſen verlieren will. Es iſt damit in Deutſchland 
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gar nicht beſſer als in Frankreich; nur iſt man bei 
uns unbehülflicher, weil man nur ein Handwerk 
gelernt. Der Franzoſe aber weiß ſich gleich in jede 
Zeit zu ſchicken. Er iſt Schauſpieler, Pfarrer, Schul⸗ 
meiſter, Soldat, was am beſten bezahlt wird. Wird 
ihm ein Weg verſperrt, ſucht er ſich einen andern; 
gleich einem Regenwurm findet er immer ſeinen 
Ausweg. Kein Mann von Geiſt könnte jetzt ein 
Drama dichten, er müßte denn wie Göthe zugleich 
kein Herz haben; aber Geiſt ohne Herz, das bringt 
das nämliche Jahrhundert nicht zweimal hervor. 
Hätte es in der erſten Schöpfungswoche, da noch 
nichts fertig, oder nach der Sündfluth, da alles zer⸗ 
ſtört war, einem vernünftigen Menſchen einfallen 
können, eine Naturgeſchichte zu ſchreiben? So iſt es 
mit der dramatiſchen Kunſt. Man kann keinen Men⸗ 
ſchen malen, der nicht ſtill hält, der nicht ruhig ſitzt. 
Aber trotz der verdorbenen und grundloſen dramati⸗ 
ſchen Wege, könnte doch einmal ein Franzoſe in ſeiner 
Dummheit leichter ein gutes Drama erreichen, als 
ein Deutſcher in ſeiner Weisheit. Die Leidenſchaft, 
Geld zu verdienen, und die Gewißheit, es zu ver⸗ 
dienen, wenn man eine gute Waare hat, iſt in Paris 
ſo groß, daß wohl einmal ein anderer Scribe, in 
verzweifelter Anſtrengung etwas ganz neues hervor⸗ 
zubringen, ein Schauſpiel wie Schillers Wallenſtein 
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dichten könnte. Was vermag die Leidenſchaft nicht! 
Das Fieber gibt einem Greiſe Jugendſtärke, und 
einem Dummkopfe ſchöne Phantaſieen. Auch in ſol⸗ 
chen Fällen, wo das hieſige Theater den didaktiſchen 
Nutzen nicht gewährt, den ich angegeben, wo es ſo 
wenig Früchte als Blüthe ſchenkt, wo es langweilig 
iſt auf deutſche Art — auch dann noch hat es ſein 
eigenes Intereſſe. Man erkennt dabei, wie die Franzo⸗ 
ſen gemüthlicher und univerſeller werden; denn bei 
Völkern, wie bei einzelnen Menſchen, entwickeln ſich 
mit neuen Tugenden auch neue Fehler. So gab es 
noch vor vierzig Jahren in Frankfurt gar keine blonde 
und langweilige Juden, ſie waren alle ſchwarz 
und witzig; ſeitdem ſie aber in der Bildung fort⸗ 
geſchritten, findet man nicht weniger Philiſter unter 
ihnen, als unter den älteſten Chriſten. Ein ſolches 
deutſch⸗langweiliges Stück habe ich neulich im Theatre 
des nouveautés geſehen. Es heißt: le charpen- 
tier ou vice et pauvreté. Wir haben ein 
Schauſpiel, das heißt Armuth und Edelfinn, 
aber ein Franzoſe findet dieſe Partie unpaſſend und 
er hat vielleicht Recht. Laſter iſt Armuth des Her⸗ 
zens, und wo ſich eine Armuth findet, geſellt ſich 
die andere bald dazu. Le charpentier iſt ein höchſt 
merkwürdiges Stück für Paris. In deutſchen Schau⸗ 
ſpielen ſpielt zwar die Armuth auch die erſte Liebhaber⸗ 
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rolle, aber dort ſind es doch wenigſtens vornehme 
Leute, die herunter gekommen, oder kommen auch 
arme Teufel von Geburt vor, jo find es doch vor— 
nehme Leute, die ihnen aus der Noth helfen. Hier 
aber wird alles unter gemeinen Leuten abgemacht. 
Alle Perſonen im Stücke ſind zuſammen keine tau⸗ 
ſend Franken reich. Die Armuth iſt nicht Schickſal, 
ſondern Stand, Gewohnheit, Beſtimmung. Es gibt 
nichts komiſcheres. Und ſo etwas führen ſie der präch⸗ 
tigen Börſe gerade gegenüber, in der Nähe des Palais 
Royal und der italieniſchen Oper auf! Der Held 
des Drama iſt ein Zimmermann, und nicht einmal 
Zimmermeiſter, ſondern ein Zimmermanns -Geſell. 
Er iſt ein träger Menſch, der ſtatt zu arbeiten ſeine 
Zeit in der Schenke zubringt und dort trinkt und 
ſpielt. Darüber kommt ſein Hausweſen herunter, 
und die arme Frau muß viel ausſtehen. Weiter 
thut der Mann nichts Böſes, außer daß er einmal 
ſeine Frau prügeln will. Nun findet ſich ein anderer 
Zimmergeſelle, ein braver Menſch, der ſchenkt dem 
liederlichen Kameraden, der ſein Schwager iſt, 600 
Franken, die er ſich mit ſaurer Mühe erſpart. Da⸗ 
von wird der Taugenichts ſo gerührt, daß er ver⸗ 
ſpricht, von nun an ein ganz anderer Menſch zu 
werden. Und das iſt die ganze Geſchichte. Die 
Scene des erſten Akts iſt ein Zimmerplatz, die des 


— 10 — 


zweiten eine Wachtſtube, der dritte Akt ſpielt in einer 
Schenke und der vierte in einer Dachkammer. Die 
Franzoſen, als parvenus in der Gemüthlichkeit, 
wollen es den alten Herzen nachmachen und zeigen 
lächerliche Manieren. 


Das zweite Stück, das ich am nämlichen Abende 
geſehen, heißt Quoniam. Herr Quoniam iſt Koch. 
Ohne allen Geiſt, ohne allen Witz, ohne alles Leben. 
Marſchall Richelieu, in feiner Jugend, verliebte ſich 
in die Frau eines Koches, und, um ihr nahe zu 
kommen, trat er als Küchenjunge in den Dienſt des 
Herrn Quoniam. Das Sijet iſt merkwürdig ſchläfrig 
behandelt, und nimmt ein tugendhaftes Ende. 


Das dritte Stück war le marchand de la 
rue St. Denis ou le magasin, Ia mairie 
et la cour d'assise. Einmal unterhaltend, 
immer lehrreich. Man erfährt, wie es in einer 
Seidenhandlung hergeht; auf der Mairie, wo die 
jungen Leute getraut werden und vor dem Aſſiſen⸗ 
Hofe, wo ſie noch ſchlechter wegkommen. Mehrere 
Schanſpieler waren vortrefflich. Von den Regeln der 
Kunſt ſchienen ſie nicht viel zu wiſſen; es ſind Na⸗ 
turaliſten. Aber jeder Franzoſe hat den Teufel im 
Leibe, und wenn eine Teufelei darzuſtellen iſt, miß⸗ 
lingt ihnen das nie. Auf der Mairie hat es mir 
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gar zu gut gefallen. Es muß recht angenehm ſein, 
ſich in Paris bürgerlich trauen zu laſſen. Es iſt 
wie eine deutſche Doktor⸗Promotion. Man antwor⸗ 
tet, ohne von der Frage viel zu verſtehen, immer 
mit ja. Der Maire iſt nachſichtig und alles endet 
ſchnell und gut. 

— Das Geſetz, das neulich vorgeſchlagen wurde, 
Karl X. und ſeine Familie unter ſtrengen Bedingungen 
auf ewig aus Frankreich zu verbannen, wurde geſtern 
in der Kammer verhandelt. Nun wurde zwar das 
Geſetz von der Mehrzahl angenommen, aber ein 
Drittheil der (heimlich) ſtimmenden, nämlich 122 
erklärten ſich dagegen. Das iſt merkwürdig. Von 
den offenen Anhängern des vertriebenen Königs 
ſind lange keine 122 mehr in der Deputirten⸗Kammer; 
denn viele derſelben waren nach der Revolution ent⸗ 
weder freiwillig aus der Kammer getreten oder ge⸗ 
zwungen, weil ſie den neuen Eid nicht leiſten wollten. 
Unter jenen Gegnern des Verbannungsdekrets müſſen 
alſo viele ſein, die mit dem Mund ſich für die neue 
Regierung erklärt, im Herzen aber der alten an⸗ 
hängen. Sie ſehen alſo wie recht ich hatte, als ich 
Ihnen neulich ſchrieb: es gehen hier Dinge vor, 
die ich mir nicht anders erklären kann, als indem 
ich annehme, daß es Verräther unter den Deputirten 
gibt. Was der König und ſein Miniſterium bisher 


— 12 — 


Tadelnswerthes, Beleidigendes für die öffentliche 
Meinung gethan, dazu wurden ſie doch am meiſten 
von der Kammer verleitet, die ſich für die Stimme 
des franzöſiſchen Volkes geltend machte. Der geſtrige 
Vorfall wird dem König wohl etwas die Augen 
öffnen. 


Sechs und vierzigſter Brief. 


paris, den 26. März 1831. 


Chateaubriand hat eine Brochüre für die Legi⸗ 
timität und Heinrich V. herausgegeben. Was das 
aber hier ſchnell gehet! Geſtern iſt die Schrift von 
Chateaubriand erſchienen und heute iſt ſchon eine 
dagegen angezeigt. Chateaubriands Schrift iſt zu 
gut, und zu ſchön, Ihnen nur Bruchſtücke daraus 
mitzutheilen; jedes ausgelaſſene Wort dürfte ſich über 
Zurückſetzung beklagen. Man muß ſie ganz leſen. 
Es iſt doch ein Zauber in der Sprache des Herzens, 
daß ſie durch einen einzigen Laut die unzähligen Lügen 
auch des mächtigſten Talents beſiegen und beſchämen 
kann! Selbſt die Irrthümer des Herzens — doch 
es gibt keine Irrthümer des Herzens. Sie ſind es 
nur, wenn man ſie an dem ſpitzbübiſchen Einmaleins 
des Krämervolks nachrechnet, das Tugend kauft und 
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Arithmetik. Chateaubriand nimmt für den Herzog 
von Bordeaux das Wort und für ſein Recht. Er 
vertheidigt die kranke und alterſchwache Legitimität. 
Aber die Legitimität iſt ihm kein Glaubensartikel, 
den man blind annehmen und ausgeben muß, ſon⸗ 
dern nur ein politiſcher Grundſatz. Damit können 
wir zufrieden ſein. Sobald man nur eine Lehre 
prüfen, dafür oder dagegen ſprechen darf, mag Jeder, 
ſo gut er es verſteht, ſeine Lehre geltend zu machen 
ſuchen. Nun meint Chateaubriand, Frankreich, nach 
Vertreibung Karl X. und ſeines Sohnes, (und dieſe 
wünſcht er keineswegs zurück,) hätte beſſer gethan, 
für ſein Wohl ſich Heinrich V. zum Könige zu geben. 
Man hätte das königliche Kind für die Freiheit er⸗ 
zogen; man hätte Frankreichs edle Jugend um ſeinen 
künftigen Herrſcher verſammelt und dann ſtatt des 
feigen Lispelns jetzt ein ganz anderes Wort mit Frank⸗ 
reichs Feinden ſprechen können. Chateaubriand hat 
ganz Recht; nur überſieht er den Rechnungsfehler, 
daß Frankreich keine vier Millionen ehrlicher Leute 
hat, die ihm gleichen, ſondern höchſtens vier, und 
daß während der Minderjährigkeit Heinrichs V. alle 
Leidenſchaften toll gewüthet und das Land zerſtört 
hätten. Aber von den Fehlern und Schwächen der 
jetzigen Regierung überſah er keinen. Er wirft unter 
Donnern Feuerreden aus und wie glühende Aſche regnet 
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ſein Tadel auf ſie herab. Er ſagt nichts neues; tau⸗ 
ſend Stimmen haben das ähnliche vor ihm geſagt. 
Aber die tauſend Stimmen waren tauſend kleine 
Lichter, die nur vereint hell gemacht; aber Chateau⸗ 
briands einzige Fackel wirft ſo großen Glanz als 
jene alle. Er zeigt, wie die Regierung von ihrer 
Feigheit gepeitſcht, in Todesangſt vor drei Schreck⸗ 
bildern fliehet: „vor einem Kinde, das am Ende 
„einer langen Reihe von Gräbern ſpielt; vor einem 
„Jünglinge, dem ſeine Mutter die Vergangenheit, 
„ſein Vater die Zukunft geſchenkt; und ..... — ich 
habe die Brochüre nicht mehr zur Hand, aber das 
dritte Geſpenſt wird wohl der äußere Feind ſein. 
Chateaubriand zeigt an, daß er Frankreich verlaſſen 
werde. Auch ſagt er: nie würde er Heinrich V. 
willkommen heißen, wenn er auf den Armen eines 
fremden Heeres zurückgetragen würde, und ſobald 
ein Krieg entſtände, würden ſeine Pflichten ſich ändern, 
und er ſich nur erinnern, daß er Franzoſe ſei. Ehr⸗ 
licher Narr! . . .. Aber er weiß, daß er ein Narr iſt. 
Er ſagt: Keinen habe die Reſtauration, die ihm ſo 
viel zu verdanken, mehr gehaßt als ihn, und er würde 
unter einer neuen Reſtauration kein beſſeres Schickſal 
haben. Wer kann ſolchen verführeriſchen Lockungen 
der Tugend widerſtehen? Auch denke ich ſeit einiger 
Zeit daran, ein Schuft zu werden; es iſt mir 
8 * 
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wahrhaftig nicht um den baaren Vortheil zu thun, 
ſondern nur um meine Gemüthsruhe. Einem Schuft 
geht es immer nach Wunſche, und er lebt in Frieden 
mit der Welt. Das bischen Ehrlichkeit, das ſich ihm 
in heißen Tagen zuweilen auf die Naſe ſetzt, beläſtigt 
ihn nicht mehr als eine Mücke. Er ſchüttelt ſich 
und iſt ſie los. Ja, ich will ein Schuft werden. 
Was halten Sie von meinem Plane? 

Paganini's fünftes Conzert hat 24,000 Franken 
eingetragen. Er hat folgenden Vertrag mit der 
Theaterdirektion abgeſchloſſen. Er ſpielt Mittwoch 
und Sonntag. Mittwoch bekommt er drei Viertheile 
der Einnahme, und Sonntag die ganze, und gibt 
der Direktion 3000 Franken ab. So läßt ſich be⸗ 
rechnen, daß ihm die fünf Conzerte bis jetzt 90,000 
Franken eingetragen haben. Von der Taglioni habe 
ich Ihnen, wie ich glaube, ſchon geſchrieben, daß ſie 
in London für eine monatliche Miethe ihrer Beine 
hundert tauſend Franken bekommt. O! ich könnte 
dieſer liederlichen Welt ohne Barmherzigkeit die Oh⸗ 
ren abſchneiden und die Augen ausſtechen! 


Sieben und vierzigſter Brief. 


Paris, den 31. März 1831. 


Polen, Italien, Belgien, Frankreich, Deutſch⸗ 
land, Freiheit, Gleichheit, Einheit, alle dieſe ſchönen 
Seifenblaſen mit ihren Regenbogenfarben — zerplatzt 
ſind ſie, der Luftteufel hat ſie geholt! Der öſter⸗ 
reich'ſche Beobachter hat das franzöſiſche 
Miniſterium gelobt. Ich ſage Ihnen, jetzt iſt 
es Zeit, ein rothwangiger Schuft zu werden. Oder 
it Ihnen die Gelbſucht lieber? Stände fie mir bej- 
ſer? Sie ſollen für mich wählen. Aber bis Ihre 
Antwort Entſcheidung bringt, bleibe ich proviſoriſch 
ein Schuft und rede von nichts als von der liebli⸗ 
chen Taglioni. Ich habe ſie ſeitdem wieder tanzen 
ſehen. Sie gefiel mir aber weniger als das vorige 
Mal; ich habe Fehler entdeckt. Ihre ganze Seele 
iſt in den Füßen, ihr Geſicht iſt todt. Ich hatte 
das zwar das erſte Mal ſchon bemerkt, aber da ſie 
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damals die Göttin Flora ſpielte, nahm ich ihre Un⸗ 
beweglichkeit für antike Ruhe, und ich ließ mir das 
gefallen. In der zweiten Rolle aber trat ſie als 
Bajadere auf, als liebende, unglückliche, leidenſchaft⸗ 
liche Bajadere, ſie tanzte zwiſchen Luſt und Schmerz; 
doch ihre Züge und ihre Augen ſchliefen den tiefſten 
Schlaf. Entweder mein Opernglas war ſehr trübe, 
oder die holde Taglioni iſt ſehr dumm und verſteht 
ihre eigenen Füße nicht. Aber kann man zugleich 
dumm ſein und Grazie haben? Bei der Taglioni 
iſt es vielleicht möglich. Sie iſt die Schülerin ihres 
Vaters, des Balletmeiſters, und es mag wohl ſein, 
daß dieſer dem hoffnungsvollen Töchterchen von den 
früheſten Kinderjahren an die Grazie eingeprügelt 
hat, doch mit dem Geiſte ließ ſich das nicht machen. 
Dieſen kann der Stock wohl ausprügeln, aber nie 
einprügeln. Es war die Oper Le dieu et la Ba- 
jadere, in der ich fie ſah. Muſik von Auber. Leichte 
Waare; Roſſini iſt Marmor dagegen. Aber ſchöne 
Tanzmuſik; das Herz walzt Einem in der Bruſt. 
Ich war anfänglich ganz verwundert, daß mir die 
Oper, ob ich ſie zwar zum erſten Male hörte, ſo 
ſehr bekannt vorkam. Endlich fiel mir ein, daß ich 
die Muſik von vorn bis hinten dieſen Winter oft 
in den Vaudevilles-Theatern und auf Bällen ge⸗ 
hört hatte, wo man ſie zu leichten Liedern und Tän⸗ 
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zen verwendet hatte. Die Poeſie iſt von Scribe. 
Es iſt die ſchöne Legende: der Gott und die 
Bajadere von Goethe, gehörig ſeribirt. Ich 
habe nur immer meine Freude daran, wie leicht ſich 
meine guten Franzoſen das Leben machen. Der 
treue und geldſchwere Deutſche iſt ein Glaubensopfer, 
ſelbſt der Kunſt, die doch zur Freude geſchaffen iſt. 
Will er ſchwere Leiden treu malen oder ſingen, 
ſchleppt er ſelbſt das Kreuz den Berg hinauf, kreu⸗ 
zigt ſich und kopirt dann aus dem Spiegel ſeinen 
eignen Schmerz. Auber und Scribe haben eine 
Oper zuſammen verfertigt. Die Hauptrolle iſt eine 
Bajadere; eine Bajadere muß tanzen, ihrem Stande 
nach, alſo muß Demoiſelle Taglioni die Hauptrolle 
haben. Aber die Taglioni kann weder ſingen noch 
ſprechen, wie kann man ihr in einer Oper die Haupt⸗ 
rolle geben? Warum nicht? Sie tanzt, und 
ſpricht nicht und ſingt nicht. Aber warum ſpricht 
ſie nicht? Iſt ſie ſtumm wie das Mädchen von 
Portici? Nein, ſie iſt nicht ſtumm, aber ſie ver⸗ 
ſteht die Sprache des Landes nicht. Aber 
wenn ſie die Sprache des Landes nicht verſteht, wie 
kann ſie ſich mit den Leuten unterhalten? Man 
ſieht doch, daß ſie auf alle Fragen durch Pantomi⸗ 
men Antwort gibt. Die Sache iſt: die Bajadere 
verſteht wohl die fremde Sprache, aber bis zum 
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Sprechen hat fie es darin noch nicht gebracht. Nicht 
einmal Ja oder Nein kann ſie auf indiſch ſagen. 
So erklärt eine Geſpielin das ſtumme Räthſel und 
ſo ſind alle Schwierigkeiten auf das glücklichſte ge⸗ 
hoben. Und glauben Sie ja nicht, das ſei leicht ge⸗ 
weſen. Es iſt das Ei des Kolumbus und ich ver- 
ſichere Sie, Schiller und Göthe hätten dieſen Aus⸗ 
weg nicht gefunden. Vive la France! Sterben 
muß man doch einmal, und darum iſt es vernünf⸗ 
tiger, ſingend und trinkend zum Richtplatze zu tan⸗ 
zen, als ſich wie der betrübte Deutſche auf einer 
Kuhhaut unter Pfaffengeheul dahin ſchleppen zu 
laſſen. 

In dieſer Oper hörte ich Madame Einti, eine 
ſehr gute Sängerin, die nach einer langen Krankheit 
dieſen Winter zum erſten Male wieder auftrat. Sie 
wurde mit einer Leidenſchaft, mit einer Begeiſterung 
empfangen, die ich ſehr lächerlich fand und die mich 
ärgerte. Wie mochte man den Napoleon empfangen 
haben, wenn er von ſeinen Siegen heimkehrte? 
Menſchliche Hände ertragen kein ſtärkeres Klatſchen. 
In ihrer Theaterſucht erſcheinen mir die Franzoſen 
oft ſehr kindiſch; denn des Lebens ganzen Ernſt wen⸗ 
den und verſchwenden ſie daran. Es iſt ein großes 
Glück für ſie, ihre Seligkeit und für die ganze Welt, 
daß Freiheit, Vaterlandsliebe, Heldenmuth, Todes⸗ 
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verachtung etwas Theatraliſches haben; denn ich 
glaube, nur um dieſes Etwas willen lieben und 
üben die Franzoſen jene Tugenden. Ihre Theater⸗ 
ſucht iſt eine wahre Nervenſchwäche, ſie bekommen 
Krämpfe, wenn man ſie an dieſem Punkte reizt. Ein 
weggelaſſenes Lied, eine Rollenverwechſelung, eine 
Aenderung der angekündigten Stücke erregt einen 
wüthenden Sturm, der gefährlich ſein muß, weil ſich 
ſelbſt die Polizei fürchtet, ihn zu beſchwichtigen, oft 
den ungerechteſten Anmaßungen nachgibt und nie 
wagt, eine Gewalt zu gebrauchen, vor der ſie ſich 
doch außer dem Theater nicht ſcheut. Die Franzo⸗ 
ſen, ſonſt im geſelligen Leben ſo höflich, zuvorkom⸗ 
mend, nachſichtlich und verſöhnlich, ſind im Theater 
grob, unverſöhnlich und bitter. Wer ſie auch nur 
im mindeſten, auch ohne Vorſatz und Schuld in ihrer 
Leidenſchaft ſtört, wird ohne Schonung mit Härte 
zurückgewieſen. Und Alle, auch die, welche es nicht 
angeht, nehmen Partei gegen den Verfolgten. Es 
geht keine Vorſtellung vorüber, in der nicht ein lau⸗ 
tes und allgemeines Geſchrei & la porte! à la 
porte! ertönte. Ich ſelbſt habe ſchon einige ſolcher 
Händel gehabt, die mich ſehr amüſirten. Ich hatte 
den Humor davon. Einmal ſetzte ich mich auf einen 
Platz, der mir nicht gehörte, aber ohne meine Schuld, 
die Logenfrau hatte mich falſch angewieſen. Als 
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bald darauf der rechtmäßige Beſitzer des Platzes kam, 
weigerte ich mich anfänglich zu weichen, mußte aber 
bald nachgeben, denn meine Geduld und meine fran⸗ 
zöſiſchen Grobheiten waren bald erſchöpft. Alles 
nahm Partei gegen mich, und als ich fort ging, 
empfing mich die ganze Reihe im Balkon, an der ich 
vorüber mußte, mit boshaftem Lachen, mit Vorwür⸗ 
fen und bittern Spöttereien — ich mußte bis zur 
Thüre Spießruthen laufen. Ein anderes Mal ver⸗ 
ließ ich meinen Platz, der mir nicht bequem war, um 
mir an der Kaſſe einen andern zu nehmen. Nun 
iſt es Sitte, daß man, um ſich ſeinen Platz zu ſichern, 
wenn man hinausgeht, einen Handſchuh oder ſonſt 
etwas darauf legt. Das wird reſpectirt. Mein 
Nachbar fragte mich, ob ich wieder käme, und in 
dieſem Falle ſollte ich meinen Platz bezeichnen. Ich 
gab zur Antwort, ich könnte nichts Beſtimmtes dar⸗ 
über ſagen. Nun ſo ſollte ich ihn bezeichnen. Das 
wollte ich aber nicht, um nicht wegen eines Hand⸗ 
ſchuhes zurückkommen zu müſſen. Der Herr war 
ganz in Verzweiflung, daß ich keinen feſten Entſchluß 
faſſen wollte, und fing förmlich zu zanken an. Ich 
mußte laut auflachen, ging fort und überließ ihn ſei⸗ 
ner Pein. Und das war nicht etwa ein junger 
Menſch, oder einer aus den ungebildeten Ständen, 
ſondern ein Mann von funfzig Jahren, der ſehr vor⸗ 
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nehm ausſah. Am nämlichen Abend ließ eine Dame 
aus der Loge ihren Hut ins Parterre fallen. Ihr 
Herr ging hinab ihn zu holen. Die Vorſtellung 
hatte noch nicht angefangen und doch wurde das als 
unverzeihliche Störung gerügt, und ein tobendes Ge⸗ 
ſchrei & la porte! jagte den galanten Mann zur 
Thüre hinaus. 

— Lord Byrons Memoiren machen mir großes 
Vergnügen. Ich habe mir einiges für Sie gemerkt. 
Es ſind Briefe, Tagebücher, und die Lücken in Zeit 
füllt Thomas Morus aus. Byron war ſtolz auf 
ſeinen alten Adel, und ſchon als Kind auf der Schule 
wählte er ſich ſeine Spielkameraden nur unter Stan⸗ 
desgenoſſen. Sein mißgeſtalteter Fuß machte ihm 
Gram ſein ganzes Leben durch. Er war noch nicht 
acht Jahre alt, als er die Liebe kennen lernte. Seine 
erſte Geliebte hieß Marie Duff. Das muß man 
aber engliſch ausſprechen; im Deutſchen klänge der 
Name gar zu proſaiſch für die Geliebte eines Dich⸗ 
ters. Dante ſah und liebte an einem erſten Mai 
ſeine Beatrice, da er noch ein Knabe war. Canova 
erzählt, daß er ſich vollkommen erinnere, in ſeinem 
fünften Jahre verliebt geweſen zu ſein. Alfieri, 
ſelbſt ein Frühliebender, betrachtet dieſe frühreife 
Empfänglichkeit als ein unfehlbares Zeichen einer für 
die ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften gebilde⸗ 
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ten Seele. Welchen ſchönen Enthuſiasmus haben die 
Engländer für die Reliquien ihrer großen Männer. 
Für einen Brief von Lord Byrons Vater, der ein 
unbedeutender Menſch war, wurden fünf Guineen 
vergebens geboten. Wie viel zahlte wohl ein Frank⸗ 
furter Banquier für einen Brief von Göthe's Vater? 
Unter den Reliquen des Dichters, die man gefunden, 
befindet ſich auch eine alte Untertaſſe von chineſiſchem 
Porzellaine, wovon Byron als kleines Kind in einem 
Anfalle von Zorn ein Stück abgebiſſen hatte. In 
ſeinem neunzehnten Jahre hatte er ſchon über vier⸗ 
tauſend Romane geleſen, die unzähligen andern 
Schriften in allen Sprachen und Wiſſenſchaften un⸗ 
gerechnet .... „Freundſchaft iſt die Liebe ohne 
Flügel“ — ſagt Byron. ... In feiner Jugend 
führte er eine tolle Hauswirthſchaft. Sie hätten ihn 
gewiß nicht beſucht, und wären Sie ſeine Schweſter 
geweſen. Er wohnte auf ſeinem väterlichen Stamm⸗ 
gute, das ehemals ein Kloſter war, und das noch 
viel von ſeiner klöſterlichen Einrichtung übrig behalten 
hatte. Da lebte Byron mit ſeinen wilden Geſellen 
als Mönche vermummt. Wenn man in den Hof des 
Gebäudes trat, mußte man ſich ſehr hüten, nicht zu 
weit rechts zu gehen, um nicht einem Bär in die 
Tatzen zu fallen, der da frei in ſeiner Hütte lag. 
Zu weit links durfte man auch nicht treten, denn da 
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war ein böſer Wolf angekettet. Hatte man Bär und 
Wolf glücklich zurückgelegt, war man darum ſeines 
Lebens noch immer nicht ſicher. Wenn man die 
Treppe hinauf ging, mußte man die Vorſicht ge⸗ 
brauchen, durch ſtarkes Schreien ſeine Ankunft zu 
verrathen, ſonſt war man in Gefahr, todtgeſchoſſen 
zu werden, denn oben auf dem Vorplatze übte ſich 
Byron und ſeine Geſellen im Piſtolenſchießen nach 
einer alten Wand. Bis zwei Uhr Nachmittags 
dauerte das Frühſtück. Wer um eilf Uhr aufſtand, 
konnte nichts haben, denn alle Bedienten lagen noch 
im Bette. Das Mittageſſen dauerte bis zwei Uhr 
Nachts. Zum Schluſſe wurde in einem Todtenſchä⸗ 
del, der in Silber eingefaßt war, Burgunder kredenzt. 
Dann gingen die betrunkenen Kameraden, in Mönchs⸗ 
kutten gekleidet, jeder in feine Zelle. . .. Byron 
mußte wohl viel geliebt haben, denn er haßte das 
Geſchlecht. Er ſagte einmal: „Ich kenne nur einen 
„einzigen Menſchen, der glücklich geweſen. Das war 
„Beaumarchais, der Verfaſſer des Figaro. Vor ſei⸗ 
„nem dreißigſten Jahre hatte er ſchon zwei Weiber 
„begraben und drei Prozeſſe gewonnen?“ Ein ander⸗ 
mal ſchrieb er einem Freunde: „Ich bitte dich, 
nenne mir nie eine Frau in deinem Briefe, und ent⸗ 
halte dich jeder Anſpielung auf dieſes Geſchlecht.“ 
Sie ſehen, Byron war auch ein Bär — an der 


„ 


Kette. . . . Als er hörte, daß Napoleon die Schlacht 
von Leipzig verloren, ſchrieb er Folgendes in ſein 
Tagebuch: „Von Männern beſiegt zu werden, das 
„iſt noch zu ertragen, aber von drei alten Dyna⸗ 
„ſtieen, von dieſen Souverainen der legitimen Race! 
„O! Barmherzigkeit, Barmherzigkeit! das muß, wie 
„Cobbet ſagt, von feiner Verbindung mit dem öfter- 
„reichiſchen Stamme, dicker Lippen und bleiernen Ge⸗ 
„hirnes kommen. Er hätte beſſer gethan, ſich an 
„der zuhalten, die Barras unterhalten. Nein, 
„ſo viel ich weiß, hat man nie geſehen, daß eine 
„junge Frau und eine geſetzmäßige Ehe Andern Glück 
„gebracht als phlegmatiſchen Menſchen, die von Fi- 
„ſchen leben und keinen Wein trinken. Hatte er nicht 
„die ganze Oper, ganz Paris, ganz Frankreich? Aber 
„mit einer Maitreſſe gibt es gleiche Noth, wenn 
„man nämlich nur eine beſitzt. Hat man deren 
„aber zwei oder mehrere, macht fie die Herzens-Thei⸗ 
„lung geſchmeidiger.“ In England werden die ge⸗ 
lehrten Weiber ſcherzweiſe Blauſtrümpfe genannt, 
wahrſcheinlich wegen der Vernachläfſigung ihrer Toi⸗ 
lette, die man bei ihnen vorausſetzt. Darauf an⸗ 
ſpielend, ſchrieb einmal Byron in ſein Tagebuch: 
„Morgen, Einladung zu einer Indigo-Soirée bei 
„der blauen Miß ***. Soll ich gehen? Ach! Ich 
„habe wenig Geſchmack für die blauen Kornblu⸗ 
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„men, für die ſchönen Geiſter in Unterröden; aber 
„man muß artig ſein.“ Seine wahre Geſinnung 
über die Weiber drückt folgende Bemerkung in ſeinem 
Tagebuche treuer aus: „Schon die bloße Anweſen⸗ 
„heit einer Frau hat für mich etwas Beruhigendes, 
„übt ſelbſt, wo keine Liebe ſtatt findet, einen ſeltſa⸗ 
„men Einfluß auf mich, den ich mir bei der geringen 
„Meinung, die ich von dem Geſchlechte habe, durch⸗ 
„aus nicht erklären kann. Aber gewiß, ich bin zu⸗ 
„friedener mit mir ſelbſt und mit aller Welt, ſobald 
„eine Frau in meiner Nähe iſt.“ Dieſe Bemerkung 
Byrons hat mich ſehr gefreut, denn es geht mir 
hierin gerade ſo wie ihm. Ich glaube dieſes auch 
erklären zu können, on liegt in einem Schranfe 
meines Kopfes eingeſchloſſen, wozu ich in dieſem 
Augenblick nicht den Schlüſſel habe. Byron haßte die 
Menſchen wie er die Weiber haßte — mit den Lip⸗ 
pen. Weiche Herzen wie das ſeine ſchützt die Na⸗ 
tur oft durch ein Dornengeflechte von Spott und Ta⸗ 
del, damit das Vieh nicht daran nage. Aber 
wer kein Schaaf iſt, weiß das und fürchtet ſich nicht, 
dem ſtechenden Menſchenfeinde nahe zu kommen. By⸗ 
ron ſuchte eine Befriedigung der Eitelkeit darin, für 
einen Mann von ſchlechten Grundſätzen und boshaf- 
tem Gemüthe zu gelten. Weil es ihm ſchwer fiel, 
die angeborene Güte ſeines Herzens zu beſiegen, ſah 
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er es für eine Heldenthat an, wenn ihm dies ein⸗ 
mal gelang. Menſchen, die wirklich und mit Leich⸗ 
tigkeit ſchlecht ſind, fällt es nie ein, damit groß zu 
thun. Byron ſollte einmal für Unglückliche, die, ich 
weiß nicht welcher Hülfe bedürftig waren, im Par⸗ 
lamente eine Bittſchrift vorlegen. Aber aus Geiſtes⸗ 
Trügheit unterließ er es. Bei dieſem Anlaſſe ſchrieb 
er in ſein Tagebuch: „Baldevin hört nicht auf mich 
„zu beläſtigen; aber ach! ich kann nicht heraus, 
„ich kann nicht heraus — ſchrie der Staarmatz 
„in einem fort. O! jetzt ſtehe ich auf gleicher Höhe 
„mit dem Hunde Sterne, der lieber einen todten 
„Eſel beweinte, als ſeiner e Mutter beiſtand. 


„Erbärmlicher Heuchler — niederträchtiger Sklave — 
„Schuft! Aber ich, bin ich beſſer? Ich kann den 
„Muth nicht finden, zum Beſten zweier Unglücklichen 
„eine Rede zu halten, und drei Worte und ein hal⸗ 
„bes Lächeln der *“, wenn fie da wäre und es von 
„mir verlangte, hätte mich zu deren eifrigſten Ver⸗ 
„theidiger gemacht. Fluch über Larochefaucault, der 
„immer Recht hat!“ Wußten Sie das ſchon, daß 
der empfindſame Sterne ein ſolcher Schuft geweſen? 
Ich habe das ſchon früher geleſen — et puis fiez- 
vous à messieurs les savans! — Was feinen 


Werth als Dichter betrifft, drückt ſich Byron dar⸗ 
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über ſowohl in ſeinem Tagebuche als in ſeinen Brie⸗ 
fen mit großer Beſcheidenheit aus, und ich halte dieſe 
Beſcheidenheit für aufrichtig. „Ich erwachte eines 
Morgens und fand mich berühmt.“ Ueber 
Schriftſteller⸗Eiferfucht jagt er: „Sit das Gebiet 
„des Geiſtes nicht unendlich? Auf einer Rennbahn, 
„die kein Ziel hat, was liegt daran, wer vorn, wer 
„hinten iſt? Der Tempel des Ruhms iſt wie der 
„der Perſer — das Univerſum, die Gipfel der Berge 
„ſind unſere Altäre! Ich würde mich mit einem 
„namenloſen Berge oder dem Kaukaſus begnügen, 
„und Alle, welche Luſt haben, können ſich des Mont⸗ 
„blane oder des Chimboraſſo bemächtigen, ohne daß 
„ich mich ihrer Erhöhung entgegen ſetze.“ 


Samſtag, den 2. April. 


Sie ſehen aus den Bruchſtücken von Lord By⸗ 
rons Memoiren, die ich Ihnen geſtern mitgetheilt, 
welch ein mannigfaltiges Gedankenleben ſich in ſeinem 
Tagebuche und in ſeinen Briefen bewegt. Und ich 
bin noch nicht in der Mitte des Buches, noch nicht 
in der Mitte von Byrons Laufbahn; das Beſte und 
Schönſte muß noch kommen. Sie ſehen, daß man 


Börne's Gef. Schriften. IX. 9 


— 130 — 


ein bedeutender Dichter und ein bedeutender Menſch 
zugleich ſein kann, und ich bitte Sie daran zu 
denken, wenn ich Ihnen nächſtens von dem Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Schiller und W. von Hum⸗ 
boldt, den ich in dieſen Tagen geleſen, berichten 
werde. 


Acht und vierzigſter rief. 


Paris, Sonntag, den 3. April 1831. 


— — Noch einiges von Lord Byron. Charak⸗ 
tere ſolcher Art ſind nicht blos wegen ihrer ſelbſt 
wichtig, ſie ſind wichtiger durch ihre Berührung mit 
der Außenwelt. Nur daß ſie lehrreich ſind, verſchafft 
ihnen Verzeihung. Gewöhnliche friedliche Menſchen 
ſind elaſtiſch, ſie geben jedem Drucke des Lebens nach, 
erheben oder ſenken, erweitern oder verengen ſich, 
gehen vorwärts oder zurück, wie ſie bewegt werden. 
Aber in dieſer ſtummen Verträglichkeit, ohne Haß und 
ohne Liebe, ohne Zorn und ohne Verſöhnung, ſchläft 
das Herz, ſchlafen die Sinne ein, und kein Wunſch 
und kein Schmerz wird laut. Nicht der ungeſtörte, 
nur der Frieden nach dem Kriege iſt ſchön. Aber un⸗ 
zufriedene, ſtörrige, hadernde Geiſter wie Byron 
kämpfen mit der Welt, geben oder empfangen Wun⸗ 
den; Sieger, drücken ſie der Welt ihr eigenes Ge⸗ 
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präge auf, beſiegt ihnen die Welt das ihrige. Krank 
wie ſie ſind, machen ſie alles krank um ſich her, und 
ſo offenbaren ſie die Geheimniſſe des Menſchen und 
der Natur. Denn das Geheimniß jeder Kraft wird 
erſt kund, wenn ſie abweicht im Maaße oder Ziele. 
Wie mit der Welt, ſtand Byron mit Gott feindlich. 
Zum Glauben geht der Weg über den Unglauben. 
Die Nicht⸗Gläubigen, die Gleichgültigen, die 
leugnen Gott nicht, ſie denken gar nicht an ihn und 
ſterben wie die Kinder ohne Sünde und ohne Tugend. 
Aber die Ungläubigen, die leugnen Gott. Sie kämp⸗ 
fen mit dem Glauben, ehe ſie ihn gewinnen; denn 
hier iſt die Niederlage der Sieg. Walter Scott 
hatte einſt dem Byron prophezeiht, er würde in rei⸗ 
feren Jahren noch katholiſch werden. Das wäre auch 


ganz gewiß eingetroffen, wenn Byron ein höheres 


Alter erreicht hätte. Er läſtert manchmal recht luſtig: 
„Wie zum Teufel hat man eine Welt wie die unſrige 
„machen können! In welcher Abſicht, zu welchem 
„Zwecke, zum Beiſpiel Stutzer ſchaffen, Könige, 
„Magiſter, Weiber von einem gewiſſen Alter, und 
„eine Menge Männer von jedem Alter, und gar 
„mich! Wozu?“ Es iſt doch ſehr galant von By⸗ 
ron, daß er nur die alten Weiber, die Männer aber 
von jedem Alter für ſchlechtes Machwerk erklärt! 
Dagegen ſchrieb er einmal aus Haſtings, einem Bade⸗ 
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orte, wo er mehrere Wochen verlebte, Folgendes an 
Thomgs Moore: „Ich begegnete einem Sohne des 
„Lord Erskine, der mir ankündigte, daß er ſeit einem 
„Jahre verheirathet und der glücklichſte Menſch von 
„der Welt ſei. Freund Hodgſon ſagt auch, er wäre 
„der glücklichſte Sterbliche. O! welch eine ſchöne 
„Sache iſt's hier zu ſein! und wäre es auch nur 
„um die ſuperlativen Glückſeligkeiten aller dieſer 
„Füchſe mit anzuhören, die, weil fie ſich den Schwanz 
„haben abſchneiden laſſen, Andere bereden möchten 
„das Nämliche zu thun, um ihnen Geſellſchaft zu 
„leiſten.“ Der arme Spötter! Der dumme Fuchs! 
Ganz kurze Zeit nach dieſem Briefe heirathete By⸗ 
ron ſelbſt! Als er den ſtillen Vorſatz, ſich zu ver- 
heirathen, ſeinen vertrauten Freunden mittheilte, und 
ich als Leſer das Geheimniß erfuhr, kam ich in eine 
wahrhaft komiſche Angſt. Es war mir, als müſſe 
ich Byron beim Rocke zurück halten, und faſt hörbar 
ſprach der Gedanke in mir: Um Gotteswillen By⸗ 
ron, thue es nicht, heirathe nicht, du taugſt nichts 
für die Ehe! und wenn alle Weiber Engel wären, 
jede würde doch deine Hölle, und du würdeſt der 
Teufel werden jeder Frau. — Ach! er folgte mir nicht 
und heirathete. Nach einem Jahre, da er Vater ge⸗ 
worden war, verließ ihn die Frau, und ſie trennten 
ſich auf immer. Dieſer Vorfall brachte die große 


— 134 — 


Welt von ganz England in Aufruhr. Verläumdun⸗ 
gen, Haß und Verachtung hetzten den armen Byron 
faſt zu Tode. Selten fand ſich ein Freund, der es 
wagte, ihn leiſe zu vertheidigen. Byron ſelbſt ver⸗ 
theidigte ſich nicht, und ohne ſich anzuklagen, ſprach 
er ſeine Frau von aller Schuld frei. Dieſe Letztere 
und deren Familie ſchwiegen auch aus berechneter Bos⸗ 
heit und gewannen ſich durch dieſen Schein von groß⸗ 


müthiger Nachſicht alle Stimmen. Man hat Tho⸗ 


mas Moore vorgeworfen, er habe, ich weiß nicht 
ob im Intereſſe von Byrons Familie oder der ſeiner 
Frau, wichtige Dokumente unterdrückt, in deren Be⸗ 
ſitz er geweſen, und die das Geheimniß und das 
Räthſel jener unglücklichen Ehe hätten aufdecken kön⸗ 
nen. Aber, mein Gott, wo iſt das Geheimniß, wo 


Räthſel! Ich begreife nicht, wie ſich Moore ſo 
große Mühe geben mochte, Byron zu entſchuldigen, 


was doch, nachdem er Folgendes geſagt, ſich ganz 
unnöthig zeigte. Moore ſagt: „Die Wahrheit iſt, 
„daß Geiſter von höherem Range ſich ſelten mit den 


„ſtillen Neigungen des Familienlebens vertragen.“ 


„Es iſt das Unglück großer Geiſter (ſagt Pope), 
„mehr bewundert als geliebt zu werden.“ „Das 
„beſtändige Nachdenken über ſich ſelbſt, die Studien 
„und alle Gewohnheiten des Genies, ſtreben dahin, 
„den, der es beſitzt, oder wahrer zu reden, den, der 


P 


„von ihm bejeffen wird, von der Gemeinheit der 
„Menſchen abzuſondern. Opfer ſeiner eignen Vor⸗ 
„züge, verſteht er Keinen und wird von Keinem ver⸗ 
„ſtanden. Er wirft in einem Lande, wo nur kleine 
„Münze im Umlaufe iſt, Gold mit vollen Händen 
„aus. Man fühlt wohl ſeine Größe; aber es ge⸗ 
„hört eine Art Gleichheit dazu, wenn ſich wechſel⸗ 
„ſeitige Neigung bilden ſoll. Die Natur hat es 
„nun einmal ſo gewollt, daß auf dieſer Erde keines 
„ihrer Werke vollkommen ſein ſoll. Derjenige, der 
„mit den glänzenden Gaben des Genies auch jene 
„Sanftmuth des Charakters und jene friedlichen 
„Empfindungen verbände, welche die Grundlagen des 
„häuslichen Glückes machen, er wäre mehr als ein 
„Menſch. Man betrachte das Leben aller großen 
„Männer, und man wird finden, daß der Ausnahmen, 
„wenn es je welche gab, ſehr wenig waren.“ Wie 
wahr iſt das Alles, und wie recht haben die Eltern 
heirathbarer Töchter, wenn ſie bei der Wahl ihrer 
Schwiegerſöhne mehr auf Geld als Genie ſehen. 
Mir iſt keine Frau bekannt, die ein dummer Mann 
unglücklich gemacht hätte, und keine, die mit einem 
genialiſchen glücklich gelebt. Moore, wie geſagt, be⸗ 
müht ſich, den Lord Byron von aller Schuld freizu⸗ 
ſprechen. Aber unter der Beſchuldigung, die er an⸗ 
führt um ſie zu widerlegen, iſt eine, die er beſſer 
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nicht erwähnt hätte. Denn ſie gründet ſich ſo ſehr 
auf Byrons Charakter, auf ſeinen Stolz und ſeine 
Reizbarkeit, daß ſelbſt ein Billiger und Fremder wie 
ich, ſehr geneigt wird, ſie für mehr als Verläumdung 
zu halten. Lord Byron hatte um das Frauenzim⸗ 
mer, das er ſpäter geheirathet, ſchon früher ange⸗ 
halten; aber das Erſtemal einen Korb bekommen. 
Nun ſagt Moore: „Man behauptete und glaubte 
„ſelbſt allgemein, daß der edle Lord den zweiten Hei⸗ 
„rathsantrag an Miß Wilbank nur in der Abſicht 
„gemacht habe, um ſich für den Schimpf der früheren 
„Abweiſung zu rächen; und man ging ſogar ſo weit 
„zu ſagen, daß er dies der Neuvermählten, als er 
„mit ihr von der Trauung aus der Kirche kam, ſelbſt 
„geſtanden habe. Dieſem Plane treu, habe er auf 
„nichts geſonnen, als Mittel zu finden, ſeine Gemahlin 
„durch alle mögliche niederträchtigen und lächerlichen 
„Bosheiten zu kränken. So erzählten es die ſehr 
„glaubwürdigen Chronikmacher.“ Das wäre aber ge⸗ 
wiß eine theure Rache geweſen, und ich möchte auf 
meinen Todfeind keine ſo großen Koſten wenden. 
Wenn mir es begegnete, daß mir ein Frauenzimmer, 
deren Hand ich forderte, einen Korb gäbe, würde ich 
all mein Leben ihr zu Füßen legen und allen Leuten 
erzählen: ſeht, das iſt meine Wohlthäterin, ich habe 
ihr mein ganzes Glück zu verdanken! Mit welchen 


— 137 — 


romantiſchen Gefühlen, mit welcher ätheriſchen Stim⸗ 
mung Byron zur Ehe ſchritt, verrathen folgende 
wenige Worte. Einen Tag vor ſeiner Hochzeit ſchrieb 
er einem Freunde, aber mit der größten Ernſthaftig⸗ 
keit: „Man ſagt mir, man könne ſich nicht in einem 
„ſchwarzen Kleide trauen laſſen, und ich mag mich 
„nicht blau anziehen; das iſt gemein, und es miß⸗ 
„fällt mir.“ Den häßlichen Ehemann vergeſſen zu 
machen, zum Schluſſe noch ein Wort vom ſchönen 
Geiſte. Er ſchrieb in ſein Tagebuch: „Ich erinnere 
mich, Blücher in einigen Londoner Geſellſchaften 
geſehen zu haben, und nie ſah ich einen Mann ſeines 
Alters, der ein ſo wenig ehrwürdiges Anſehen hatte. 
Mit der Stimme und den Manieren eines Werb⸗ 
Sergeanten macht er Anſprüche auf die Ehre eines 
Helden. Es iſt gerade als wenn ein Stein 
angebetet ſein wollte, weil ein Menſch 
über ihn geſtolpert iſt.“ 


Nenn und vierzigſter Brief.“) 


.— 


Lüneville, Mittwoch, den 21. September 1831. 


— Als ich mich Straßburg näherte, ward mir ſehr 
bange vor Quarantaine und Douane. Es iſt etwas 
Grünes und Gelbes, Afrikaniſch⸗Schlangenartiges in 
dieſen Worten. Ich zitterte vor dem gelben Haufe 
auf der Rheininſel, das, wie ich hörte, zum Contu⸗ 
mazgefängniſſe beſtimmt iſt, und, wie uranfänglich 
zum Tempel der Langeweile beſtimmt, verdrüßlich 
und ſchläfrig zwiſchen den Bäumen hervorſah. Es 
ging aber alles ſehr gut und ſchnell von Statten. 
Ich und meine Koffer wurden für geſund und loyal 
erklärt. Nicht einer wurde aufgemacht, ſondern blos 
etwas oberflächlich im Wagen nachgeſehen. Das 


*) Mit dieſem Briefe beginnt die zweite Abtheilung der 
Börne'ſchen Briefe aus Paris. Vergl. die Notiz vor dem 
erſten Briefe des vorigen (VIII.) Bandes. 
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vorige Mal, da ich mit einer Miethkutſche nach 
Straßburg kam, wurde mir alles durchſtöbert. Der 
Douanier fragte mich, ob es mein eigener Wagen 
wäre und als ich es bejahte, traute er mir. Als 
wenn nur reiche Leute ehrlich wären! O, ihr armen 
Seelen habt es doch gar zu ſchlimm! Wir Diebe 
oder Enkel eurer Diebe, fürchten jede Stunde, ihr, 
von uns Beſtohlenen oder Enkel der von uns Be⸗ 
ſtohlenen, möchtet einmal ſo klug werden, euer Eigen⸗ 
thum zurückzufordern — welche diebiſche Geſinnung 
wir an euch ſehr unmoraliſch finden; und darum 
trauen wir euch nicht und paſſen ſehr auf. 

Ich verliere immer den Kopf, ſo oft ich mit 
einer Polizei oder Douane zu thun habe; denn mir 
iſt ſehr gut bekannt, daß mit einem Spitzbuben nie⸗ 
mand größere Aehnlichkeit hat als ein ehrlicher Mann. 
Als mich der Zöllner fragte, ob ich nichts zu dekla⸗ 
riren hätte, antwortete ich: rien que quelques pa- 
quets de tabac pour ma consomation. Darauf 
fragte er: votre qualité? Ich verſtand, er wollte 
die Oualität des Tabaks wiſſen und erwiederte: 
qualité ordinaire. Er hatte aber nach meinem 
Stande gefragt. Am Wachthauſe erkundigte ſich 
der Thorſchreiber nach Neuigkeiten bei mir, und als 
ich von Polen zu erzählen anfing, lief er ſchnell zu⸗ 
rück und holte einen Gensd'armen und noch einen 


a 


Herrn aus der Wachtſtube. Letzterer, wahrſcheinlich 
ein Polizeibeamter, forſchte mich ſehr gründlich nach 
Neuigkeiten über Polen aus. Ich berichtete Tröſt⸗ 
liches, wofür er mir ſehr artig dankte. Dieſer Herr 
ſchien eigens an den Eingang der Stadt beordert 
worden zu ſein, um die Reiſenden, die von Deutſch⸗ 
land kommen, auszufragen. Die Regierung mag 
große Unruhe haben. Auf meine Bemerkung über 
die Volksbewegung, welche die Geſchichte von Warſchau 
wahrſcheinlich in Paris hervorbringen werde, gab 
mir der Polizeimann recht; doch lächelte er dabei. 
In Straßburg ſprach ich viele Deutſche und 
einige franzöſiſche Patrioten. Sie haben bei zwölf 
Flaſchen Wein ſechs Fürſten weggejagt. Den König 
von Preußen wollte ich beibehalten, ward aber über⸗ 
ſtimmt. Höflich, wie Sie mich kennen, disputirte 
ich nicht lange. Mein Plan, den Prinzen von Co⸗ 
burg zum Könige von Deutſchland zu machen, fand 
großen Beifall. Sie werden bald mehr davon hören. 
Ich habe Glück mit dem Wetter. Geſtern in 
Straßburg regnete es, ich brauchte es nicht beſſer. 
Heute aber iſt einer der ſchönſten Tage, die ich die⸗ 
ſen Sommer noch geſehen. Geſtern Abend führte 
mich *** in das Caſino, und dann in fein Haus 
zum Abendeſſen. Mein Kritiker, Profeſſor ***, war 
auch unter den Gäſten. In einem zweiten Artikel 
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aus meinen Schriften ſind Pariſer Sachen überſetzt, 
unter andern die Erzählung vom Greve-Platz. Ganz 
vortrefflich. “** las daraus vor. Er fragte mich, 
was er ferner überſetzen ſollte? Ich antwortete: die 
Wahl ſei ſchwer, es ſei alles ſchön. 

Die Vorfälle in Paris werden Sie erfahren ha⸗ 
ben. Man zweifelt jetzt nicht mehr an der Abdan⸗ 
kung des Miniſteriums. Ob Frankreich in dieſer 
Stunde ein Königreich iſt oder eine Republik, das 
mag der Himmel wiſſen. Ich habe heute noch keine 
Zeitung geleſen. 

— Iſt Maria noch muthig und beharrlich? 
(In der Waſſerkur.) Auf jeder Poſt begleite ich 
die Pferde an die Tränke, und ſaufe mit ihnen ge⸗ 


meinſchaftlich. 


Sünfsigfer Brief. 


— —— 


Paris, Dienſtag, den 27. September 1831. 


Schon No. 4! Ach hielten wir nur ſchon an 
No. 74, womit unſere vorjährige Correſpondenz ge⸗ 
endigt! Ihren Brief habe ich geſtern erhalten, alſo 
erſt am ſechsten Tage! Hu! Der war ſchauerlich 
und roch nach Peſt. Sie hätten ihn gewiß nur mit 
Handſchuhen berührt. Er hatte zwölf mit einem 
Meſſer gemachte Einſchnitte, war ſo ſtark in Eſſig 
getränkt, daß man ihn auf eine Kopfbeule mit dem 
ſchönſten Erfolge hätte legen können, und die Dinte 
war von der Schärfe des Eſſigs ganz aufgelößt. Es 
war ein ſchwarzes Meer. Doch konnte ich ihn deut⸗ 
lich leſen. 

In Wien ſoll die Cholera ſchrecklich wüthen, auch 
unter den höhern Ständen. Sie iſt dort ganz ja⸗ 
kobiniſch und ruft: à bas les aristocrates! Das 
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hat man von keinem andern Orte gehört und an 
dieſer Bösartigkeit mag wohl die bekannte Schlem⸗ 
merei der Wiener Schuld ſein. Zwar wird ſie die 
Furcht mäßig gemacht haben; aber die Müßigkeit 
eines Wiener Magenmenſchen iſt immer noch eine 
halbe Indigeſtion. Auch geſtehen ſie dort ſelbſt, 
daß ihre Krankenanſtalten noch nicht vollendet ge⸗ 
weſen, als ſie von der Cholera überraſcht worden. 
Ich aber bin überzeugt, daß die verdammte Scheu 
der öſterreichiſchen Regierung vor jeder Deffentlich- 
keit die Cholera in Wien verheerender gemacht hat 
als ſonſt überall. Der Oeſterreichiſche Beobachter, 
den ich erſt geſtern geleſen, erzählt kein Wort von 
der Cholera. Der Tod, wie das Leben iſt dort ein 
Staatsgeheimniß. 

* iſt auch noch hier, in Baden war er fo 
kränklich, hier iſt er ganz geſund. Er fragte mich 
nach meinen Damen. Es iſt ſein leidenſchaft⸗ 
licher Wunſch, mit ſeiner Familie hier wohnen zu 
können. Paris gefällt ihm ungemein, aber, wie mir, 
mehr das öffentliche Leben; Geſellſchaften beſucht er 
wenig. Von den Franzoſen in politiſcher Beziehung 
hat er die ſchlechteſte Meinung bekommen, auch von 
der Oppoſitions⸗Partei. Sie wären ganz wie ver⸗ 
nagelt, und von dem Auslande, beſonders von deut⸗ 


— 
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ſchen Verhältniſſen, hätten ſie nicht die gemeinſten 
Schülerkenntniſſe. 


Ein italieniſcher Sänger Rubini iſt jetzt hier; 
der ſoll ein Wunder ſein, Alle, die ſtrengſten Kenner, 
ſind entzückt von ihm. Meine Malibran iſt noch 
abweſend. Inzwiſchen hat die Paſta, die viel ver⸗ 
loren haben ſoll, deren Rollen übernommen. Die 
Devrient iſt dieſen Winter am italieniſchen Theater 
engagirt. Meier⸗Beer's Oper kömmt bald zur Auf⸗ 
führung. .. O Pfui! was krieche ich da auf dem 
Papiere herum, wie eine Abendblatt⸗Laus! 


Ich denke immer noch daran, ein Journal heraus⸗ 
zugeben und von Neujahr damit anzufangen; bis 
dahin aber den Stoff vorzubereiten. Ich will auch 
ſuchen in die Kunſt einzudringen, die mir bis jetzt 
fremd war. Ich muß auf ein ruhiges Aſyl für 
meinen Geiſt bedacht ſein; denn aus dem Gebiete 
der Politik, wie ich vorherſehe, werden wir Deutſche 
bald vertrieben werden. 


Das Wetter wird alle Tage ſchöner. Geſtern 
habe ich bei *** in Paſſy gegeſſen. Er wohnt am 
Bois de Boulogne, in einem ſchön gelegenen Hauſe, 
das eine herrliche Ausſicht auf Stadt und Land hat. 
Ueber der Thüre iſt ein italieniſcher Namen einge⸗ 
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hauen, der eines Arztes, dem vor dreihundert Jah⸗ 
ren Franz I. dies Haus geſchenkt. In dem näm⸗ 
lichen Hauſe wohnte vor ſechszig Jahren Franklin, 
und der erſte (bekanntlich von ihm erfundene) Blitz⸗ 
ableiter, den Paris bekam, wurde auf dies Haus 


geſetzt. 


Börner s Gef. Schriften. IX. 10 


Ein und fünfzigſter Brief. 


Paris, Samſtag, den 8. October 1831. 


Nun, ſchmeckt Ihnen Frankfurt? Ich denke wie 
Kamillenthee. Nicht gerade erſt jetzt wegen dieſer 
Choleriſchen Zeit; mir hat es immer ſo geſchmeckt. 
Eine Apotheke — alles getrocknet, alles zerſtoßen, 
alles in Büchſen und Schachteln. Nichts friſch, nichts 
ganz, nichts frei. Und der vornehme Moſchus⸗Geruch, 
den der Bundestag zu uns gebracht, der macht Einem 
gar übel. Iſt noch nichts verordnet, wie viele Juden 
an der Cholera ſterben ſollen? Wie viele Einheimiſche, 
wie viele Fremde? Geht es nach der Anciennität 
der Leibſchmerzen oder wird nach Gunſt verfahren? 

Was es mir in dieſer Peſt⸗ und Kriegszeit für 
Verdruß macht, daß ich jo wenige Naturkenntniſſe 
habe, kann ich Ihnen nicht genug klagen, und nie 
verzeihe ich es Ihnen, daß Sie mich ſo ſchlecht er⸗ 
zogen haben. Eigentlich bin ich ganz auf die Natur 
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angewieſen, ich habe einen unbeſchränkten Kredit bei 
ihr und ſie hat noch alle meine Forderungen bewil⸗ 
ligt. Ich bin ein geborener Naturphiloſoph. Ich 
habe von meiner früheſten Jugend an Gott und 
Menſchheit vom Standpunkte der Natur betrachtet; 
die Religion war mir das All-Element, die Geſchichte 
eine Art höherer Magnetismus; Geiſt und Materie 
unterſchied ich nie; der Geiſt war mir eine unſichtbare 
Materie, die Materie ein unſichtbarer Geiſt. Dieſer 
Naturglaube gab mir eine gemeinſchaftliche Regel, 
gemeinfchaftliches Maaß und Gewicht für Alles. 
Darum ſetzte mich nie etwas in Verwirrung; darum 
verwunderte ich mich nie über etwas. Komete, 
Peſte, Kriege, Revolutionen und Erdbeben wußte ich 
immer in die natürlichſten Verbindungen zu bringen, 
und wenn mir die Anmaßung der unwiſſenden Men⸗ 
ſchen, die das alles für Aberglauben erklären, nicht 
lächerlich erſcheint, ſo habe ich dieſe Nachſicht eben auch 
meiner Natur⸗Philoſophie zu danken, die mich lehrt, 
daß Dummheit und Menſchendünkel Elemente ſind 
wie andere. Nun habe ich zwar ein glückliches Ahn⸗ 
dungsvermögen, das mich Blinden auf den rechten 
Weg führt; aber den Weg kenne ich nicht, und ich 
weiß weder Andern noch mir ſelbſt zu beweiſen, wo⸗ 
von ich doch ſo feſt überzeugt bin. Und daran ſind 
Sie ſchuld. | 
10* 


— 148 — 


Ein Aufſatz über die Cholera, den die Allgemeine 
Zeitung in den letzten Tagen enthielt, hat mich von 
meiner Unwiſſenheit in den Naturwiſſenſchaften recht 
betrübt überzeugt. Der Verfaſſer hat ganz meine 
Anſicht, daß die epidemiſchen Krankheiten der Menſchen 
mit den Krankheiten der Erde zuſammenhingen. Nur 
ſpricht er von feuerſpeienden Bergen, von Erdbeben, 
Elektrizität, ungewöhnlicher Abweichung der Magnet⸗ 
nadel und andern Dingen, die ich wenig verſtehe und 
was Sie mir in Ihrem nächſten Briefe, wie ich 
hoffe, all erklären werden. Der Verfaſſer kommt zu 
dem Reſultate: daß die Cholera höchſtens in ſehr 
gelinder Art, vielleicht aber gar nicht weiter nach 
dem weſtlichen Europa vordringen würde. Er meint, 
die unterdeſſen ſtattgehabten Erdbeben und Ausbrüche 
der Vulkane, ſowie die Entſtehung neuer vulkaniſcher 
Inſeln bei Sicilien hätten dieſen Theil der kranken 
Erde geheilt. Wir werden ſehen. Ich möchte den 
Vorſchlag machen, Kamillen- und Pfefferminzthee, 
ſtatt ihn den Menſchen einzugeben, lieber der Erde 
ſelbſt einzugießen, indem man große Löcher hinein⸗ 
gräbt, und um die ganze Erde in der Gegend des 
Aequators eine Flanellbinde zu legen, ſie vor Er⸗ 
kältung zu ſchützen. Dann würde die Cholera auf⸗ 
hören. Was ſagen Sie dazu? 

— Die Juden ſind dümmer wie Vieh, wenn ſie 
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ſich einreden, bei entſtehender Revolution würden ſie 
von den Regierungen geſchützt werden. Nein, man 
würde ſie dem Volkshaſſe aufopfern; die Regierungen 
würden ſuchen ſich um dieſen Preis von der Re⸗ 
volution loszukaufen. Wenn man in Indien die 
gräuliche Boaſchlange erlegen will, jagt man ihr 
einen Ochſen entgegen; den frißt ſie ganz auf und 
dann, wenn ſie ſich nicht mehr bewegen kann, tödtet 
man ſie. Die Juden werden die Ochſen ſein, die 
man der Revolution in den Rachen führt, und wenn 
ſie ſich nicht auf mein Journal abonniren, mag ihnen 
Gott gnädig ſein. 

Geſtern Abend war *** bei mir, um Abſchied 
zu nehmen. Er reiſt heute zurück. Es gibt nichts 
komiſcheres, als die Verzweiflung dieſes Mannes, 
wieder in den deutſchen Kerker eingefperrt zu werden, 
und nicht in Paris bleiben zu können. Mich benei⸗ 
det er wie einen Gott. Mit ** ift es das Näm⸗ 
liche. Vor einigen Tagen ſprach ich von ſeiner bal⸗ 
digen Abreiſe mit ihm; darüber ward er ganz wild 
und faſt boshaft, und bat mich um Gottes willen, 
doch von dieſer Sache nicht zu ſprechen. 

Liſt hat ein ſehr gutes Büchelchen in franzöſi⸗ 
ſcher Sprache über Eiſenbahnen hier drucken laſſen. 
Es ſoll ſich eine Aktiengeſellſchaft bilden, welche Eiſen⸗ 
bahnen von Paris nach Havre und Strasburg führen, 
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ſo daß man in zwölf Stunden von hier nach Stras⸗ 
burg wird reiſen können, und weiter nach Frankfurt 
gezogen in achtzehn Stunden dorthin. Wenn ich 
Morgens von hier abreiſte, könnte ich Abends Thee 
bei Ihnen trinken und den andern Abend wieder 
hier ſein. Welch ein reizender Gedanke! Heine ſagt 
zwar, es ſei eine ſchreckliche Vorſtellung, in zwölf 
Stunden ſchon in Deutſchland ſein zu können. Dieſe 
Eiſenbahnen ſind nun meine und Liſt's Schwärme⸗ 
reien, wegen ihrer ungeheuern politiſchen Folgen. 
Allem Deſpotismus wäre dadurch der Hals gebrochen, 
Kriege ganz unmöglich. Frankreich, wie jedes andere 
Land, könnte dann die größten Armeen innerhalb 
vier und zwanzig Stunden von einem Ende des 
Reichs zum andern führen. Dadurch würde der 
Krieg nur eine Art Ueberrumpelung im Schachſpiel, 
und gar nicht mehr auszuführen. 

Ich freue mich, daß Sie jetzt wegen der Cholera 
beruhigter ſind. Aber ich mußte laut auflachen, als 
Sie mir Vorwürfe machten, ich hätte Ihnen die 
Angſt eingeredet. Das wäre Waſſer in den Main 
tragen. Merkur, der Gott der Beredtſamkeit, wenn 
er ein paar Bouteillen Champagner getrunken hat 
und beſonders begeiſtert iſt, könnte Ihnen vielleicht 
eine Furcht ausreden; aber einreden — das ver⸗ 
mag kein Gott; da iſt alles ſo vollgepfropft, daß 
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nicht für die kleinſte Furcht mehr Platz iſt. Ich 
kann mir wirklich nicht anders erklären, wie Sie die 
Cholerafurcht in Ihrem Angſtmagazin haben unter⸗ 
bringen können, als daß ich annehme, Sie haben 
vorher andere Aengſte herausgeworfen. Sehen Sie, 
das nennt man in der Aeſthetik ſatyriſche Schreib⸗ 
art! Verlaſſen Sie ſich darauf, daß unſer Profeſſor 
Oertel mit ſeiner Waſſerkur gegen Cholera Recht hat. 
Ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt. Ich 
habe geſtern wieder zwei neue Hefte von Oertels 
Waſſer⸗Bibel bekommen, worin ſchöne Beiſpiele vor⸗ 
kommen. Unter andern: Vor kurzem ſtarb in 
Anſpach eine alte Jungfer von 97 Jahren. Die 
Todtenweiber, die mit dieſem armen alten Hunde 
keine Umſtände machen wollten, wuſchen ſie, ſtatt 
wie üblich, mit warmem, mit kaltem Waſſer. Da⸗ 
von wachte die Jungfer aus dem Scheintode wieder 
auf und lebte noch drei Tage. N 

Ein Baron von Maltitz, ſeit kurzem hier, hat 
mich vorgeſtern beſucht. Es iſt der Schriftſteller, 
deſſen Buch Gelaſius der graue Wanderer ich 
kritiſirt, und der mir in irgend einer Zeitung dafür 
gemüthlich gedankt, und mich dabei: Alter Börne! 
angeredet hat. Seine Schriften machen Glück und 
werden viel gekauft. Vor mehreren Jahren ließ er 
in Berlin ein Schauſpiel, der alte Student (es 
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iſt gedruckt) aufführen. Das Stück enthielt Anſpie⸗ 
lungen auf die frühere Unabhängigkeit Polens. Dieſe 
wurden bei der Aufführung von jungen polniſchen 
Studenten gehörig gedeutet und mit Enthuſiasmus 
beklatſcht. Zur Strafe wurde Maltitz, obzwar ſein 
Stück die Zenſur paſſirt hatte und er ein geborener 
Preuße iſt, aus dem Lande verbannt. In der letzten 
Zeit ſchrieb er ein epiſches Gedicht Polonia, was ſehr 
viel geleſen wird. Selbſt in Paris wurden 200 
Exemplare verkauft. | 

Goethe's Tagebuch, von dem ich Ihnen 


neulich geſchrieben, habe ich nun geendigt. So eine 


dürre lebloſe Seele gibt es auf der Welt nicht 
mehr, und nichts iſt bewundernswürdiger als die 
Naivität, mit welcher er ſeine Gefühlloſigkeit an 
den hellen Tag bringt. Das Buch iſt eine wahre 
Bibel des Unglaubens. Ich habe beim Leſen einige 
Stellen ausgezogen, und ich lege das Blatt hier bei. 
Viele Bemerkungen hierüber waren gar nicht nöthig; 
Goethe's klarer Text macht die Noten überflüffig. 
Und ſolche Conſuln hat ſich das deutſche Volk ge- 
wählt! Goethe — der angſtvoller als eine Maus 
beim leiſeſten Geräuſche ſich in die Erde hinein⸗ 
wühlt, und Luft, Licht, Freiheit, ja des Lebens 
Breite, wonach ſich ſelbſt die todtgeſchaffenen Steine 
ſehnen — alles, alles hingiebt, um nur in ſeinem 
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Loche ungeſtört am geſtohlenen Speckfaden knuppern 
zu können — und Schiller, der edler aber gleich 
muthlos, ſich vor Tyrannei hinter Wolkendunſt ver⸗ 
ſteckt, und oben bei den Göttern vergebens um Hülfe 
fleht, und von der Sonne geblendet die Erde nicht 
mehr ſieht, und die Menſchen vergißt, denen er Ret⸗ 
tung bringen wollte. Und ſo — ohne Führer, ohne 
Vormund, ohne Rechtsfreund, ohne Beſchützer — 
wird das unglückliche Land eine Beute der Könige 
und das Volk der Spott der Völker. 

— Fragen Sie mich ſo oft Sie wollen nach 
dem Straßenkothe; aber fragen Sie mich nie nach 
der franzöſiſchen Politik. Es iſt ein gar zu ſchmutzi⸗ 
ges Ding. Voriges Jahr ſagte ich: Der König 
iſt verloren; jetzt ſage ich: Frankreich iſt verloren. 
Wenn nicht der Senator **, oder ſonſt ſo ein 

Frankfurter Philiſter, beſſer Frankreich regierte als 
das Miniſterium, will ich ein Schurke ſein. 95 
wird auch die Regierung von allen fremden - 
ten wie ein Kind, das ſich artig aufgeführt. — Es 
iſt eine Schmach! und ſtolz ſind ſie auf dieſes Lob 
— es iſt Wahnſinn. — Der König wohnt jetzt in 
den Tuilerien. Er wollte es ſich bequem machen, 
er iſt jetzt dem Place Louis XV. etwas näher, 
als im Palais Royal. 

In Berlin iſt ein junger Referendarius zu ein⸗ 
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jähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt worden, weil er 
mehrere Artikel, die im Meſſager über die preußiſche 
Regierung geſtanden, ins Deutſche überſetzt und eini⸗ 
gen Freunden zu leſen gegeben hatte. Das Urtheil 
lautet: „weil er verſucht, Mißvergnügen gegen die 
Regierung zu erregen.“ Jetzt iſt es ſogar ein Ver⸗ 
brechen, wenn Einem die Regierung kein Vergnügen 
macht! Da müßte man die Regierungen zuerſt ein⸗ 
ſperren, denn dieſe verbreiten am meiſten Mißver⸗ 
gnügen gegen ſich ſelbſt. Alles gehet zurück, theure 
Freundin. Der Jammer iſt nur, daß wir nicht mit 
zurückgehen, und wieder jung und dumm werden. 
Adieu, ich gehe in's Louvre. Ich ſtudiere jetzt Ge⸗ 
mälde und Thiere. Vorgeſtern im Jardin des Plan⸗ 
tes war ich ganz verloren in dem Anblicken der 
herrlichen Löwen. Der Eine hat ein junges Hünd⸗ 
chen zum Zeitvertreibe in ſeinem Käfig. Der Lowe 
ſchlief, das arme Hündchen ſaß in dem entfernteſten 
Winkel, betrachtete den Löwen mit unverwandten 
f — rührte ſich nicht und ſah betrübt aber unter⸗ 
würfig aus. Es war ein rührendes Bild der Willen⸗ 
loſigkeit, wie der Löwe ein ſchreckliches der Willkür. 
Ich wünſchte Löwe oder Hündchen zu ſein; aber 
ſo in der Mitte ſtehen, den Stolz des Löwen 
und die Schwäche des Hündchens — das iſt die 
Langeweile. 


nee 


Tag- und Iahres- Hefte als Ergänzung meiner 
ſonſtigen Bekenntniſſe, von 1789 bis 1806. 


(Goethe's Werke 31ſter Band.) 


——ðsð＋A 


„Der Geiſt nähert ſich der wirklichen, wahrhaf⸗ 
ten Natur, durch Gelegenheits-Gedichte.“ — Wie 
Einen Gelegenheits-Gedichte zur wahrhaften Natur 
führen können, begreife ich nicht, Goethe müßte denn 
auch die Liebe zu den Gelegenheiten rechnen — was 
ihm leicht zuzutrauen iſt. Aber wer ein ſo wetter⸗ 
wendiſches Herz hat, daß ihn die Gelegenheit leicht 
in ihre Kreiſe fortzieht, wenn die Gelegenheit das 
Herz nicht bricht, der hat die Dichtkunſt gefunden, 
geſtohlen, erworben vielleicht mit ſeiner Händearbeit, 
geſchenkt wurde ſie ihm nie. 


1789. 
Kaum hatte ſich Goethe nach ſeiner Rückkehr 
aus Italien in die Weimariſchen Verhältniſſe wieder 
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eingeſponnen, als die Revolution losbrach. „Schon 
„im Jahre 1785 hatte die Halsbandgeſchichte einen 
„unausſprechlichen Eindruck auf mich gemacht. In 
„dem unſittlichen Stadt-, Hof⸗ und Staatsabgrunde, 
„der ſich hier eröffnete, erſchienen mir die gräulich⸗ 
„ſten Folgen geſpenſterhaft, deren Erſcheinung ich 
„geraumere Zeit nicht loswerden konnte; wobei ich 
„mich ſo ſeltſam benahm, daß Freunde, unter denen 
„ich mich eben auf dem Lande aufhielt, als die erſte 
„Nachricht hievon zu uns gelangte, mir nur ſpät, 
„als die Revolution längſt ausgebrochen war, ge⸗ 
„ſtanden, daß ich ihnen damals wie wahnſinnig vor⸗ 
„gekommen ſei. Ich verfolgte den Prozeß mit gro⸗ 
„ßer Aufmerkſamkeit, bemühte mich in Sicilien um 
„Nachrichten von Caglioſtro und ſeiner Familie, und 


a „verwandelte zuletzt, nach gewohnter Weiſe, um alte 


„Betrachtungen los zu werden, das ganze Ereigniß 
„unter dem Titel: der Groß-Cophta, in eine 
„Oper, wozu der Gegenſtand vielleicht beſſer als zu 
„einem Schauſpiele getaugt hätte.“ Die Ausbrüche 
der Revolution zu einer Oper begeiſtert! Wer jedes 
Gefühl, ſobald es ihm Schmerzen verurſacht, gleich 
ausziehen läßt wie einen hohlen Zahn, den wird 
freilich nichts in ſeinem Schlafe ſtören; aber mit 
Gefühlloſigkeit, mit einer hohlen Seele, iſt der 

Schlaf doch etwas zu theuer bezahlt? 


BR, re 


O welch' ein Klein-Cophta! Statt in der 
Hofgeſchichte eine Weltgeſchichte zu ſehen, ſieht er in 
der Weltgeſchichte eine Hofgeſchichte. Und wie ihn 
feine Philiſter⸗ Ehrfurcht vor den Großen wie blind 
und taub, ſo auch ſtumm gemacht. Den Cardinal 
Rohan verwandelt er in einen Domherrn. Die Kö⸗ 
nigin in eine unvermählte Dame! Es iſt gar kein 
Sinn in dieſer Geſchichte, ſo dargeſtellt. Aber 
Caglioſtro! Es iſt nicht zu leugnen, daß ihn 
Goethe mit Freundſchaft behandelt. Es war Dank⸗ 
barkeit. Einem moraliſchen Gourmand wie Goethe 
mußte Caglioſtro's Lehre, die er im höchſten Grade 
ſeiner Myſterien, nach langer, langer Prüfung, end⸗ 
lich dem Eingeweiheten offenbarte — die Lehre: — 
„Was du willſt, das die Menſchen für dich thun 
„ſollen, das thue für ſie nicht,“ — dieſe Lehre des 
Anti⸗Chriſts mußte wohl einem Goethe munden. 


1790. 


Kehrte mit der Fürſtin Amalie von ſeiner zwei⸗ 
ten Reiſe in Italien zurück. „Kaum nach Hauſe 
„gelangt, ward ich nach Schleſien beordert, wo eine 
„bewaffnete Stellung zweier großen Mächte den Con⸗ 
„greß von Reichenbach begünſtigte. Erſt gaben Can⸗ 
„tonierungsquartiere Gelegenheit zu einigen Epi⸗ 
„grammen. .. In Breslau hingegen, wo ein ſol⸗ 
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„datiſcher Hof und zugleich der Adel einer der erſten 
„Provinzen des Königreichs glänzte, wo man die 
„ſchönſten Regimenter ununterbrochen marſchiren und 
„manövriren ſah, beſchäftigte mich unaufhörlich, fo 
„widerlich es auch klingen mag, die vergleichende 
„Anatomie, weßhalb mitten in der bewegteſten 
„Welt ich als Einſiedler in mir ſelbſt abgeſchloſſen 
„lebte. Dieſer Theil des Naturſtudiums war ſonder⸗ 
„barlich angeregt worden. Als ich nämlich auf den 
„Dünen des Lido, welche die venezianiſchen Lagunen 
„von dem adriatiſchen Meere ſondern, mich oftmals 
„erging, fand ich einen ſo glücklich geborſtenen Schaf⸗ 
„ſchädel, der mir ... jene große früher von mir 
„erkannte Wahrheit: die ſämmtlichen Schädelknochen 
„ſeien aus verwandelten Wirbelknochen entſtanden, 
„abermals bethätigte .. ..“ 

Was? Goethe, ein reich begabter Menſch, ein 
Dichter; damals in den ſchönſten Jahren des Lebens, 
wo der Jüngling neben dem Manne ſteht, wo der 
Baum der Erkenntniß zugleich mit Blüthen und mit 
Früchten pranget — er war im Kriegsrathe, er war 
im Lager der Titanen, da, wo vor vierzig Jahren 
der zwar freche, doch erhabene Kampf der Könige 
gegen die Völker begann — und zu nichts begei⸗ 
ſterte ihn dieſes Schauspiel, zu keiner Liebe, zu kei⸗ 
nem Haſſe, zu keinem Gebete, zu keiner Verwün⸗ 
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ſchung, zu gar nichts trieb es ihn an, als zu einigen 
Stachelgedichten, ſo werthlos, nach ſeiner eigenen 
Schätzung, daß er ſie nicht einmal aufbewahrte, ſie 
dem Leſer mitzutheilen? Und als die prächtigſten 
Regimenter, die ſchönſten Offiziere an ihm vorüber⸗ 
zogen, da — gleich der jungen blaſſen Frau eines 
alten Mannes — bot ſich ſeinem Beobachtungsgeiſte 
kein anderer, kein beſſerer Stoff der Betrachtung dar, 
als die vergleichende Anatomie? Und als er in 
Venedig am Ufer des Meeres luſtwandelte — Ve⸗ 
nedig, ein gebautes Märchen aus Tauſend und einer 
Nacht; wo alles tönt und funkelt: Natur und 
Kunſt, Menſch und Staat, Vergangenheit und Ge⸗ 
genwart, Freiheit und Herrſchaft; wo ſelbſt Tyran⸗ 
nei und Mord nur wie Ketten in einer ſchauerlichen 
Ballade klirren; die Seufzer⸗Brücke, die Zehen⸗ 
männer; es ſind Scenen aus dem fabelhaften Tar⸗ 
tarus — Venedig, wohin ich ſehnſuchtsvolle Blicke 
wende, doch nicht wage ihm nahe zu kommen, denn 
die Schlange öſterreichiſche Polizei liegt davor 
gelagert, und ſchreckt mich mit giftigen Augen zurück 
— dort, die Sonne war untergegangen, das Abend⸗ 
roth überfluthete Meer und Land, und die Purpur⸗ 
wellen des Lichtes ſchlugen über den felſigen Mann 
und verklärten den ewig Grauen — und vielleicht 
kam Werthers Geiſt über ihn, und dann fühlte er, 
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daß er noch ein Herz habe, daß es eine Menſchheit 
gebe um ihn, einen Gott über ihm, und dann er⸗ 
ſchrack er wohl über den Schlag ſeines Herzens, ent⸗ 
ſetzte ſich über den Geiſt ſeiner geſtorbenen Jugend; 
die Haare ſtanden ihm zu Berge, und da, in ſeiner 
Todesangſt, „nach gewohnter Weiſe, um alle Be⸗ 


trachtungen loszuwerden“ — — verkroch er ſich in 


einen geborſtenen Schafs-Schädel und hielt ſich 
da verſteckt, bis wieder Nacht und Kühle über ſein 
Herz gekommen! Und den Mann ſoll ich verehren? 
Den ſoll ich lieben? Eher werfe ich mich vor Fitzli⸗ 
Putzli in den Staub; eher will ich Dalai⸗Lama's 
Speichel koſten. Hätte Deutſchland, ja hätte die 
ganze Welt nur zwei Dichter, nur zwei Brunnen, 
ohne die das Herz verſchmachten müßte in der Sand⸗ 
wüſte des Lebens — nur Kotzebue und Goethe — 
Tauſendmal lieber labte ich meinen Durſt mit Kotze⸗ 
bue's warmer Thränen⸗Suppe, die mich doch wenig⸗ 
ſtens ſchwitzen macht, als mit Goethe's gefrorenem 
Weine, der nur in den Kopf ſteigt, und dort hinauf 
alles Leben pumpt. 


1792. 


„In der Mitte des Sommers ward ich aber⸗ 
„mals ins Feld berufen, diesmal zu ernſteren Scenen. 
„Ich eilte über Frankfurt, Mainz, Trier und Luxem⸗ 
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„burg nach Longwy, welches ich den 28. Auguſt 
„(Goethe's Geburtstag — das vergißt er nie) ſchon 
„eingenommen fand; von da zog ich mit bis Valmy, 
„ſo wie auch zurück bis Trier; ſodann, um die un⸗ 
„endliche Verwirrung der Heerſtraße zu vermeiden, 
„die Moſel hinab nach Koblenz, Mannheim. Natur⸗ 
„erfahrungen ſchlangen ſich, für den Aufmerkſamen, 
„durch die bewegten Kriegsereigniſſe. Einige Theile 
„von Fiſchers phyſikaliſchem Wörterbuche begleiteten 
„mich; manche Langeweile, ſtockende Tage betrog ich 
„durch fortgeſetzte chromatiſche Arbeiten ...“ Kein 
Wort über die Kriegsereigniſſe! Intereſſirt ihn auch 
die Politik nicht, konnte ihn doch als Dichter und 
Beobachter das Kriegsleben, dem es an beliebter pla⸗ 
ſtiſcher Dickleibigkeit gewiß nicht fehlt, Stoff zu 
Wahrnehmungen und künſtleriſchen Darſtellungen ge⸗ 
ben. Aber die ehrfurchtsvolle Scheu, von höchſten 
und allerhöchſten Perſonen und ihren höchſten und 
allerhöchſten Dummheiten zu reden, läßt ihn noch 
nach vierzig Jahren verſtummen. 


1793. 


Während der Blockade von Mainz, der er bis 
zum Ende der Belagerung beiwohnte, beſchäftigte er 
ſich mit Reinecke Fuchs und übte ſich im Hexa⸗ 


meter. Warum ſagt er nicht, was er zu jener Zeit 
Börne's Gef. Schriften. IX. 11 
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ſo oft im Hauptquartier gemacht? Hat er vielleicht 
an der Abfaſſung des berühmten Manifeſts des Her⸗ 
zogs von Braunſchweig Theil gehabt? Auch fuhr 
er fort, am Rhein unter freiem Himmel die Farben⸗ 
lehre zu treiben. | 


„Und jo hielt ich, für meine Perſon wenigſtens, 
„mich immer feſt an dieſe Studien, wie an einem 
„Balken im Schiffbruch; denn ich hatte nun zwei 
„Jahre unmittelbar und perſönlich das fürchterliche 
„Zuſammenbrechen aller Verhältniſſe erlebt.“ 


„Einem thätigen, productiven Geiſte, einem 
„wahrhaft vaterländiſch geſinnten und einheimiſche 
„Literatur befördernden Manne wird man es zu Gute 
„halten, wenn ihn der Umſturz alles Vorhandenen 
„ſchreckt, ohne daß die mindeſte Ahndung zu ihm 
„ſprach, was denn beſſeres, ja nur anderes daraus 
„erfolgen ſolle. Man wird ihm beiſtimmen, wenn 
„es ihn verdrießt, daß dergleichen Influenzen ſich nach 
„Deutſchland erſtrecken (die franzöſiſche Revolution 
„eine verdrießliche Geſchichtel), und ver⸗ 
„rückte, ja unwürdige Perſonen das Heft ergreifen. 
„In dieſem Sinne war der Bürgergeneral ge⸗ 
„ſchrieben, ingleichen die Aufgeregten entworfen, 
„ſodann die Unterhaltungen der Ausgewan⸗ 
„derten.“ 2 


— 163 — 


Der Bürgergeneral ward gegen Ende von 1793 
in Weimar aufgeführt, „aber die Urbilder dieſer luſti⸗ 
„gen Geſpenſter waren zu furchtbar, als daß nicht 
„ſelbſt die Scheinbilder hätten beängſtigen ſollen.“ 

Nun wahrhaftig, die in Weimar müſſen uner⸗ 
hört ſchwache Nerven gehabt haben, wenn ſie dies 
Scheinbild der franzöſiſchen Revolution, das Goethe 
im erwähnten Luſtſpiele darſtellt, in Angſt verſetzt 
hat. Ich glaube es aber nimmermehr. Sie werden 
ſich wohl bei der Aufführung jener Poſſen eben ſo 
gelangweilt haben, als ich es beim Leſen gethan, 
mit dem ich ſo eben fertig geworden; und Goethe 
ſchrieb das Gähnen ſtatt der Langeweile den Vapeurs 
zu. Des Bürgergenerals großer Inhalt iſt 
folgender: Gevatter Schnaps, ein Dorfbarbier, 
ließ ſich weißmachen: zu den Jacobinern in Paris, 
welche alle geſcheidte Leute in allen Ländern aufſuchten, 
an ſich zögen und benutzten, wäre ſein Ruf erſchollen, 
und ſeit einem halben Jahre gäben ſie ſich alle er⸗ 
denkliche Mühe, ihn für die Sache der Freiheit und 
Gleichheit zu gewinnen. Man kenne in Paris ſeinen 
Verſtand und ſeine Geſchicklichkeit. Ein Spaßvogel, 
der ſich für einen Abgeſandten der Jacobiner ausgibt, 
ernennt den Barbier zum Bürgergeneral und beauf⸗ 
tragt ihn, in ſeinem Dorfe die Revolution anzufan⸗ 
gen Man giebt ihm eine Freiheitsmütze, Säbel, 

11 * 
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Uniform und einen falſchen Schnurrbart. Die ganze 
Freiheits⸗Komödie geht aber darauf hinaus, den 
Bauer Martin um einen Topf Milch zu prel⸗ 
len. Und in dieſe alberne Milchſuppengeſchichte 
wollte Goethe den Weimarern einen Abſcheu vor 
der franzöſiſchen Revolution einbrocken! Und die 
Weimarer ſollen wirklich Krämpfe davon bekommen 
haben! Es iſt nicht möglich. 

Noch lächerlicher iſt das Luſtſpiel die Aufge⸗ 
regten. Auch in dieſem dramatiſchen Bilde wollte 
Goethe die Gräuel der franzöſiſchen Revolution dar⸗ 
ſtellen, um die Deutſchen vor Freiheitsſchwindel zu 
bewahren. Nun leſe man die Folgen, welche das 
unglückſelige Revolutionsfieber in einem Dörfchen ge⸗ 
habt. Erſte Folge. Louiſe ſagt: ſie habe ver⸗ 
gangenen Winter ein Paar Strümpfe mehr geſtrickt, 
weil ihr Vater, der Barbier, ihr Muße dazu gege⸗ 
ben, da er wegen der Zeitungen ſpäter nach Hauſe 
gekommen. Zweite Folge. Das Kind der Gräfin 
fällt ſich ein Loch in den Kopf, weil ſein Hofmeiſter, 
der die Zeitungen las, nicht auf daſſelbe Acht gege⸗ 
ben. Und das iſt Alles! Die Berliner freilich wer⸗ 
den manches in dieſem Drama ſehen, was einem 
kurzſichtigen Süddeutſchen entgeht. Sie haben einen 
Herſchel'ſchen Göthoſkop — wir nur unſere Augen. 
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1794. 

„Man ſendete mir aus dem ſüdlichen und weſt⸗ 
„lichen Deutſchland Schatzkäſtchen, Sparthaler, Koſt⸗ 
„barkeiten mancher Art, zum treuen Aufbewahren, 
„die mich als Zeugniß großen Zutrauens erfreuten, 
„während ſie mir als Beweiſe einer beängſtigten Na⸗ 
„tion traurig vor Augen ſtanden.“ 

Guter Gott, welche Gewichte ſind es, die den 
zentnerſchweren Haß Goethes gegen die franzöſiſche 
Revolution bildeten! Seine liebe Mutter in Frank⸗ 
furt hatte ein bequemes Haus mit ſchönen Möbeln, 
mit wohlverſorgtem Keller, mit Büchern, Kupferſtichen 
und Landkarten. Durch die Feindſeligkeiten der 
Franzoſen geängſtigt, wollte die Mutter ihren Be⸗ 
ſitz veräußern, ſich eine Wohnung miethen; aber eben 
wegen der unruhigen Zeiten wurden unvortheilhafte 
Kaufanträge gemacht; das Berathen mit Freunden 
und Mäklern war von unendlicher Verdrießlichkeit. 
Und das der Schmerz eines Dichters! Iſt der ein 
Mann des Jahrhunderts, der mit ſolchem Herzen 
einer Eintagsfliege die Welt umfaßt? 

Er erzählt, wie er ſich über Fichte's Lehrweiſe 
in Jena entſetzte, daran verbrannte; wie Fichte ſich 
in ſeinen Schriften „nicht ganz gehörig über die wich⸗ 
tigſten Sitten⸗ und Staatsgegenſtände erklärt habe.“ 
Wie „uns deſſen Aeußerungen über Gott und gött⸗ 
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liche Dinge, über die man freilich beſſer ein 
tiefes Stillſchweigen beobachtet, von 8 
beſchwerende Anregung zugezogen.“ 


1795. 


Mit Kapellmeiſter Reichardt zerfiel er, mit dem 
er, „ungeachtet feiner vor- und zudringlichen Natur, 
„in Rückſicht ſeines bedeutenden Talents in gutem 
„Vernehmen geſtanden; er war der Erſte, der mit 
„Ernſt und Stätigfeit meine lyriſchen Arbeiten durch 
„Muſik ins Allgemeine förderte .... ohnehin lag es 
„in meiner Art, aus herkömmlicher Dankbarkeit un⸗ 
„bequeme Menſchen fortzudulden, wenn ſie mir es 
„nur nicht gar zu arg machen, alsdann aber meiſt 
„mit Ungeſtüm ein ſolches Verhältniß abzubrechen. 
„Nun hatte ſich Reichardt mit Wuth und Ingrimm 
„in die Revolution geworfen; ich aber, die gräulichen 
„unaufhaltſamen Folgen ſolcher gewaltthätig aufge⸗ 
„löſten Zuſtände mit Augen ſchauend und zugleich 
„ein ähnliches Geheimtreiben im Vaterlande durch und 
„durch blickend, hielt ein für allemal am Beſtehenden 
„feſt, an deſſen Verbeſſerung, Belebung und Rich⸗ 
„tung zum Sinnigen, Verſtändigen, ich mein Leben⸗ 
„lang bewußt und unbewußt gewirkt hatte, und 
„konnte und wollte dieſe Geſinnung nicht verhehben.“ 


SR: 


Goethe, wie alle Grenz⸗Menſchen das Stadt⸗ 
thor ſeiner Welt, ſie ſchließend, vertheidigend. Die 
Gemeinde erweitert ſich, das Thor wird niedergeriſſen 
oder überbauet, und dient zum Durchgange wie frü⸗ 
her zur Abwehr. 


„Reichardt war von der muſikaliſchen Seite un⸗ 
„ſer Freund, von der politiſchen unſer Widerſacher, 
„daher ſich im Stillen ein Bruch vorbereitete, der 
„zuletzt unaufhaltſam an den Tag kam.“ 


Ich kannte Reichardt etwas. Er war ein 
Preuße, das heißt ein Windbeutel. Wo er ſich be⸗ 
fand, entſtand gleich ein Luftzug, ſelbſt im verſchloſ⸗ 
ſenſten Zimmer. Er hatte bewegliche Gefühle, doch 
er fühlte; man konnte ihn herbeiziehen und wegſchie⸗ 
ben. Er ſtand nicht, gleich Goethe, wie eine Mauer 
im Leben da, die, wenn auch mit Obſtſpalieren be⸗ 
deckt und verziert, doch unbeweglich, undurchſichtig 
bleibt, uns die Ausſicht verſteckt und uns zu einem 
Umwege nöthigt, ſo oft wir in Gottes freie Welt 
gehen oder ſehen wollen. Und naiv iſt Goethe! Er 
geſteht, er habe Reichardt lieb gehabt, ſo lange er 
ihm nützlich geweſen, indem er durch Compoſitionen 
ſeiner Lieder dieſe verbreiten half; den Reichardt 
außer Dienſten aber habe er gehaßt. Das iſt ſach⸗ 
denklich! 
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1799. 


Entwurf der natürlichen Tochter. „In dem 
Plane bereitete ich mir ein Gefäß, worin ich alles, 
was ich ſo manches Jahr über franzöſiſche Revolu⸗ 
tion und deren Folgen geſchrieben und gedacht, mit 
geziemendem Ernſte niederzulegen hoffte.“ Ich will 
dieſe natürliche Tochter, dieſes vieljährige Werk ge⸗ 
ziemenden Ernſtes, wieder einmal leſen; aber jetzt 
nicht, nicht in dieſen rauhen Herbſttagen. Im näch⸗ 
ſten Sommer, im Juli, in den Tagen, wo man 
Gefrorenes liebt. 


1800. 


„Der Propyläen drittes und letztes Stück ward 
bei erſchwerter Fortſetzung gegeben. Wie ſich bös⸗ 
artige Menſchen dieſem Unternehmen entgegengeſtellt, 
ſollte wohl zum Troſte unſerer Enkel, denen es auch 
nicht beſſer gehen wird, gelegentlich näher bezeichnet 
werden.“ 

Nun, warum bezeichnet er es nicht näher? 
Warum? Darauf iſt leicht die Antwort gegeben. 
Goethe beſann ſich, daß etwas zum Troſte der En⸗ 
kel zu ſagen, wie jede Menſchenfreundlichkeit, nebu⸗ 
liſtiſcher Natur und eines ſo realen Mannes, 
wie er, ganz unwürdig ſei. 
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1802. 

Goethe's Geſinnung über Preßfreiheit ſpricht 
ſich hier gelegentlich aus. Schlegels Jon kam zur 
Aufführung und ſchon am Abende der Vorſtellung 
trat „ein Oppoſitions⸗Verſuch unbeſcheiden hervor; 
„in den Zwiſchenakten flüſterte man von allerlei 
„Tadelnswürdigem, wozu denn die freilich etwas be⸗ 
„denkliche Stellung der Mutter erwünſchten Anlaß 
„gab. Ein ſowohl den Autor als die Intendanz 
„angreifender Aufſatz war in das Mode⸗Journal 
„projectirt, aber ernſt und kräftig zurückgewieſen; 
„denn es war noch nicht Grundſatz, daß in demſel⸗ 
„bigen Staat, in derſelbigen Stadt es irgend einem 
„Glied erlaubt ſei, das zu zerſtören, was Andere 
„kurz vorher aufgebauet hatten.“ 


1803. 


Nichts Lächerlicheres, als bald der ernſte, dürre 
Ton, bald die breite kunſtſchmauſende Behaglichkeit, 
mit welchen Goethe in dieſem ſeinem Büchelchen über 
das kleinſtädtiſche Hof⸗ und bürgerliche Stadtbau⸗ 
weſen in Weimar ſich ſo oft ausläßt. Was der 
Kunſtfreund an ſolcher Puppen⸗Architektur ſo Erquick⸗ 
liches finden mochte, daß er noch nach vielen Jahren 
ſich damit beſchäftigt, wäre ganz unerklärlich, wenn 
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man Goethe's Charakter nicht kennte. Des Lebens 
Behaglichkeit war ihm das Leben ſelbſt. Darum iſt 
ihm nichts klein, was dieſen Kreis berührte, darum 
iſt ihm alles klein, was von dieſem Kreiſe ablag. 


1805. 

Und in dieſem Büchelchen auch, wie in den 
größten und bedeutendſten Werken Goethe's trat mir, 
was mich immer beleidigt, halb lächerlich, halb är⸗ 
gerlich entgegen. Zuvörderſt die holländiſche Rein⸗ 
lichkeit des Styls, die jeden Zimmerboden mit ge⸗ 
kräuſeltem Sande bedeckt, und oft die Bäume vor den 
Häuſern mit Oelfarbe anſtreicht. Dann die aufge⸗ 
nöthigte Ruhe, das Bleigewicht, das Goethe an 
jede Empfindung, jeden Gedanken ſeiner Leſer hängt. 
Endlich die tyranniſche Ordnung, die Geiſt und 
Herz nach dem Takte eines Melzel'ſchen Metronomen 
ſich bewegen heißt. 


1806. 

Man dachte daran, Oehlenſchlägers Tragödie 

Hakon Jarl auf die Weimariſche Bühne zu brin⸗ 

gen, und ſchon war alles dazu vorbereitet. „Allein 

ſpäterhin ſchien es bedenklich, zu einer Zeit, da mit 

Kronen im Ernſt geſpielt wurde, mit dieſer heiligen 
Zierde ſich ſcherzhaft zu geberden.“ 
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Denk wür digkeiten, die Goethe von die- 
ſem wichtigen Tage bemerkt. Am 30. Ja⸗ 
nuar der Geburtstag unſerer Großherzogin, und wie 
das Trompeter⸗Chor eines Preußiſchen Regiments 
in dem Theater Proben ſeiner außerordentlichen Ge⸗ 
ſchicklichkeit gegeben. — Theater⸗Repertoir — ge⸗ 
ſchenkte Zeichnungen und andere Kunſtnachrichten. — 
Vollſtändiges Verzeichniß der von Goethe durch Ge⸗ 
fälligkeit erworbenen Kunſtgegenſtände. — Reiſe nach 
Carlsbad und dort genoſſene Kupferſammlungen. 
Farbenlehre. Bei jeder Gefahr hält Goethe ein 
Prisma vor die Augen, um jene nicht zu ſehen, 
und ſonderbar genug verſteckt er ſich vor dem Lichte 
hinter Farben. — In Carlsbad: „Fürſt Reuß XIII., 
„der mir immer ein gnädiger Herr geweſen, befand 
„ſich daſelbſt, und war geneigt, mir mit diplomati⸗ 
„ſcher Gewandtheit das Unheil zu entfalten, das un⸗ 
„ſern Zuſtand bedrohte. — Mineralien.“ 

„Ueber eine pädagogiſch⸗militairiſche Anſtalt bei 
„der franzöſiſchen Armee gab uns ein trefflicher aus 
„Baiern kommender Geiſtlicher genaue Nachricht. 
„Es werde nämlich von Offizieren und Unteroffi⸗ 
„zieren am Sonntage eine Art von Katechiſation ge⸗ 
„halten, worin der Soldat über ſeine Pflichten ſo⸗ 
„wohl als auch über ein gewiſſes Erkennen, ſo weit 
„es ihn in ſeinem Kreiſe förderte, belehrt werde. 
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„Man ſah wohl, daß die Abſicht war, durchaus kluge 
„und gewandte, ſich ſelbſt vertrauende Menſchen zu 
„bilden; dies aber ſetzte freilich voraus, daß der ſie 
„anführende große Geiſt demungeachtet über Jeden 
„und Alle hervorragend blieb und von Raiſonneurs 
„nichts zu fürchten hatte.“ Daß man ja nicht denke, 
indem er ſolche Schulen lobend erwähnt, er ſei der 
Meinung, daß man aus einem Soldaten einen den⸗ 
kenden Menſchen machen ſollte. Der Unterricht iſt 
nur das Oel, womit man das Rad einer Maſchine 
ſchmieret, daß dieſe beſſer gehe. Raiſonniren ſoll 
das Rad nicht, ſondern nur geſchmeidiger werden, 
um der lenkenden Hand zu folgen. — 

„Die prägnante Unterhaltung mit meinem Für⸗ 
ſten im Hauptquartier zu Niederrosla“ möchte ſchwer 
auszusprechen fein. 

Und als beim Herankommen des Ungewitters 
Jedermann ängſtlich einen Schlupfwinkel ſuchte, rief 
Goethe, als man eben die erſten Lerchen ſpeiſte, aus: 
„Nun, wenn der Himmel einfällt, ſo wer⸗ 
den ihrer viele gefangen werden.“ — 


1807. 


Schrieb in Carlsbad eine kleine mineralogiſche 
Abhandlung. „Ehe der kleine Aufſatz nun abgedruckt 
„werden konnte, mußte die Billigung der obern Pra⸗ 
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„ger Behörde eingeholt werden, und ſo hatte ich das 
„Vergnügen, auf einem meiner Manuſcripte das 
„visa der Prager Zenſur zu erblicken.“ 

In Carlsbad erwies ihm die Fürſtin Solms 
„ein gnädiges Wohlwollen.“ 


1808. 


Bekennt, daß er ſeit einigen Jahren 
keine Zeitungen geleſen. Nach Carlsbad aber 
nahm er die Jahrgänge 1805 bis 1807 der Allge⸗ 
meinen Zeitung mit, ein Blatt, das er wegen ſeiner 
klugen Retar dation noch leiden mag. 

Schrieb ein Gedicht „zu Ehren und Freuden der 
Frau Erbprinzeſſin von Heſſen⸗Caſſel.“ 


1810. 


„Die Gegenwart der Kaiſerin von Oeſterreich 
Majeſtät in Carlsbad rief gleich angenehme Pflichten 
hervor, und manches andere kleine Gedicht entwickelte 
ſich im Stillen.“ 


1811. 


Er und Andere gingen nach Wehnditz, einem 
Dorfe bei Carlsbad und tranken Ungarwein. Man 
trug ſich über eine ſolche Wallfahrt mit folgender 
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Anekdote: „Drei bejahrte Männer gingen nach Wehn⸗ 
ditz zum Weine! 
Obriſt Otto, alt ... 87 Jahre 
Reimſchneider Müller 84 „ 
Ein Erfurter 82 „ 


253 Jahre. 


Sie zechten wacker, und nur der letzte zeigte 
beim Nachhauſegehen einige Spuren von Beſpitzung; 
die beiden andern griffen dem Jüngern unter die 
Arme, und brachten ihn glücklich zurück in ſeine 
Wohnung. 


1813. 


Durch die Kriegsereigniſſe geängſtigt, ſuchte er 
Ruhe, indem er ſich mit ernſtlichſtem Studium dem 
chineſiſchen Reiche widmete. 

„Hier muß ich noch einer Eigenthümlichkeit mei⸗ 
„ner Handlungsweiſe gedenken. Wie ſich in der po⸗ 
„litiſchen Welt irgend ein ungeheures Bedrohliches 
„hervorthat, ſo warf ich mich eigenſinnig auf das 
„Entfernteſte.“ 
unter den kleinen Bemerkungen über die Ereig⸗ 
niſſe des Tages findet ſich: „Die Freiwilligen betra⸗ 
gen ſich unartig und nehmen nicht für ſich ein.“ 
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1816. 


Man verzeiht Goethe fait die kindiſche Aufre⸗ 
gung, in welche ihn jeder Widerſpruch ſeiner Farben⸗ 
lehre verſetzt, weil er doch da einmal aus ſeinem 
engen Egoismus, wenn auch auf verbotenem Wege, 
heraustritt, weil ihn doch da einmal das Urtheil der 
Menſchen kümmert. „Profeſſor Pfaff ſandte mir 
ſein Werk gegen die Farbenlehre, nach einer den 
Deutſchen angeborenen unartigen Zudringlichkeit.“ 
Das kann doch den Deutſchen wahrlich ihr ärgſter 
Feind nicht nachſagen, daß ſie unartig zudringlich 
wären. Nur zu ſchüchtern und artig ſind ſie! Goethe 
legte das Buch ungeleſen bei Seite! 

Goethe war vergnügt und wie in Baumwolle 
gehüllt, als ihn ein Donner aufſchreckte. „Ein ſol⸗ 
„cher innerer Friede ward durch den äußern Frieden 
„der Welt begünſtigt, als nach ausgeſprochener Preß⸗ 
„freiheit die Ankündigung der Iſis erſchien, und jeder 
„wohldenkende Weltkenner die leicht zu berechnenden 
„weitern Folgen mit Schrecken und Bedauern vor⸗ 
„ausſah.“ 


1817. 


„Ein Symbol der Souverainität ward uns 
„Weimaranern durch die Feierlichkeit, als der Groß⸗ 
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„herzog von Thorn den Fürſten von Thurn und 
„Taxis, in ſeinem Abgeordneten, mit dem Poſtregal 
„belieh, wobei wir ſämmtlichen Diener in ge⸗ 
„ziemendem Schmuck, nach Rangsgebühr erſchienen.“ 
„Zu jener Zeit ſtudirten in Jena und Leipzig 
„viele junge Griechen. Der Wunſch, ſich beſonders 
„deutſche Bildung anzueignen, war bei ihnen höchſt 
„lebhaft, ſowie das Verlangen, allen ſolchen Ge⸗ 
„winn dereinſt zur Aufklärung, zum Heil ihres 
„Vaterlandes zu verwenden. Ihr Fleiß glich ihrem 
„Beſtreben; nur war zu bemerken, daß ſie, was den 
„Hauptſinn des Lebens betraf, mehr von Worten als 
„von klaren Begriffen regiert werden! 
„Papadopulos, der mich in Jena öfters beſuchte, 
„rühmte mir einſt im jugendlichen Enthuſiasmus den 
„Lehrvortrag ſeines philoſophiſchen Meiſters. Es 
„klingt, rief er aus, jo herrlich, wenn der vortreff⸗ 
„liche Mann von Tugend, Freiheit und Vater⸗ 
„land ſpricht. Als ich mich aber erkundigte, was 
„denn dieſer vortreffliche Lehrer eigentlich von Tu⸗ 
„gend, Freiheit und Vaterland vermelde, erhielt ich 
„zur Antwort: das könne er ſo eigentlich nicht 
„jagen, aber Wort und Ton klängen ihm ſtets vor 
„der Seele nach: Tugend, Freiheit und Vaterland.“ 
Gott welch' ein Spott! Die Griechen haben es 
wohl gezeigt, was ſie darunter verſtehen, wenn auch 
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der edle Jüngling Tugend, Freiheit und Vaterland 
nach Goethe's dürrer Weiſe nicht zu ſchematiſiren 
verſtand. | 

„Hierauf ward mir das. unerwartete Glück, 
„Ihro des Großfürſten Nicolaus und Gemahlin 
„Alexanders Kaiſerliche Hoheit, im Gebiet unſerer 
„gnädigſten Herrſchaften bei mir im Haus und Gar⸗ 
„ten zu verehren. Die Frau Großfürſtin Kaiſerliche 
„Hoheit vergönnten einige poetiſche Zeilen in das 
„zierlich prächtige Album verehrend einzuzeichnen.“ 
Das ſchrieb er in ſeinem 71 ſten Jahre. Welche 
Jugendkraft! 


Börne's Gef. Schriften. IX. 12 


Zwei und fünfzigſter Brief. 


paris, den 13. October 1831. 


Dieſe Woche war wieder ſehr reich an Begeben⸗ 
heiten: die Verwerfung der Reform-Bill in Eng⸗ 
land, und die abgeſchaffte Erblichkeit der Pairs in 
Frankreich. Dort hat die Ariſtokratie geſiegt, hier 
hat ſie eine Niederlage erlitten. Es iſt eine Com⸗ 
penſation und es wird dabei für die gute Sache nichts 
gewonnen und nichts verloren. Der Sieg des Adels 
in England kann dort eine Revolution und die Volks⸗ 
herrſchaft zur Folge haben; dagegen kann die Ab⸗ 
ſchaffung der Erblichkeit der Pairs in Frankreich wie⸗ 
der zum Abſolutismus führen. Wenn es noch eines 
Anlaſſes bedürfte, den Haß der großen Mächte gegen 
Frankreich zu entflammen, ſo iſt er jetzt durch Herab⸗ 
würdigung der franzöſiſchen Ariſtokratie gefunden. Die 
Familie Von in Oeſterreich und Preußen wird ihre 
Verwandtſchaft rächen. In Deutſchland nimmt alles 
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ſo eine ſchlechte Wendung, wie ich es vorher geſehen. 
Die badiſche Kammer iſt dem preußiſchen Mauth⸗ 
ſyſteme beigetreten, das heißt, es hat ſich der preußi⸗ 
ſchen Politik unterworfen. Und alle Deputirten, die 
ich dieſen Sommer in Carlsruhe geſprochen, haben 
doch gegen dieſe verderbliche Allianz mit Preußen wie 
gegen Gift geeifert. Welche Menſchen! Mit ihrer 
Preßfreiheit iſt es auch nichts. Ein in Carlsruhe 
erſcheinendes franzöſiſches Blatt, ob es zwar unter 
Zenſur ſtand, iſt auf Antrag des Bundestags unter⸗ 
drückt worden. Ich habe mit der Hoffnung auch 
alle Mäßigung aufgegeben. Ich werde künftig über 
Politik nicht mehr ſchreiben, wie ich es bis jetzt ge⸗ 
than. Mäßigung wird ja doch nur für Schwäche 
angeſehen, die zum Uebermuthe, und Rechtlichkeit für 
Dummheit, die zum Betruge auffordert. In dem 
erſten Artikel meines projektirten Journals trete ich 
mit einer trotzigen Kriegserklärung hervor. Ich ſage 
unter andern: „In frühern Zeiten hatten wir die 
„friedliche Wage in unſerm Schilde geführt. Glü⸗ 
„hendes Gefühl, unſere Liebe und unſern Zorn, unſere 
„Hoffnung und unſere Furcht, den wilden Sturm 
„des Herzens — alles brachten wir unter Maaß, 
„und brachten Ordnung in jede Leidenſchaft. Zwar 
„wurden die Machthaber immer von uns verwünſcht, 
„weil ſie trotzig behaupten, das Glück und die Frei⸗ 
12° 
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„heit der Welt ſei ihr Eigenthum und von ihrem 
„guten Willen, von ihrer eigenen Schätzung hinge 
„es ab, wie viel ſie den Völkern davon zurückhalten, 
„davon überlaſſen, und welchen Preis ſie dafür ver⸗ 
„langen mögen. Aber wir dachten: es ſei! mit 
„Krämern muß man feilſchen; da iſt Gold, da iſt 
„die Wage. Aber ſie ſtrichen das Geld ein, und 
„warfen höhniſch das Schwert in die Schale. Wollt 
„Ihr's ſo? Nun es ſei auch. Schwert gegen Schwert. 


„. . . Denn ſeit wir geſehen, daß der jüngſte König 


„um die Gunſt der älteſten Tyrannen buhlt, und 
„die älteſten Tyrannen ſelbſt den Raub einer Krone 
„lächelnd verzeihen, wird nur zugleich mit der Krone 
„die Freiheit auch geraubt — ſeitdem hoffen wir nichts 
„mehr von friedlicher Ausgleichung. Die Gewalt muß 
„entſcheiden. Beſiegen könnt Ihr uns, aber täuſchen 
„nicht mehr.“ Ich werde das Journal die Glocke 
nennen. 

Das Wetter hier macht Einen ganz verwirrt. 
Im October zwanzig Grad Wärme! Vielleicht hat 
der Himmel beſchloſſen, daß ſich die Fürſten noch 
dieſen Herbſt die Hälſe brechen. Man fürchtet Un⸗ 
ruhen in England. Nach geſtern angekom menen 
Nachrichten hat das Volk in der Provinz das Land⸗ 
haus eines Pairs abgebrannt, der gegen die Reform 
geſtimmt. Wellington ſoll ſein Haus verrammelt 
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haben. Wenn es in England Revolution gibt, wer- 
den die Alliirten über Frankreich herfallen, wovon 
ſie bis jetzt nur die Furcht vor England abgehalten. 
Ich war vor einigen Tagen zum Erſtenmale im 
neuen Theater des Palais-Royal, wo einige ganz 
allerliebſte Stücke mich ſehr unterhalten, und mir 
das ſaure Blut etwas verſüßt haben; beſonders that 
das ein Vaudeville: Le Tailleur et la Fe, 
ou Les chansons de Béranger. Ber⸗ 
angers Großvater, ein armer Schneider, ſitzt und 
näht. Neben ihm in der Wiege flennt der künftige 
Dichter, der eben auf die Welt gekommen. Die herbei⸗ 
gerufene Amme erſcheint, verwandelt ſich in eine Fee, 
und zwar in die Geſtalt der Göttin der Freiheit, den 
Spieß in der Hand, die rothe Mütze auf dem Kopfe. 
Sie gelobt dem alten Schneider, ſeinem Enkel das 
ſchönſte Lebensloos zu ſchenken, ihn zum Freiheits⸗ 
dichter zu machen. Jetzt erſcheinen, von dem Zauber⸗ 
ſtabe der Fee herbeigerufeu, die Hauptlieder Ber⸗ 
anger's, unter allegoriſchen Perſonen. Zuletzt wird 
ſeine Büſte bekränzt. Es iſt eine vollkommene Apotheoſe. 
Beranger's Herkunft und Geburt ſind im Vaude⸗ 
ville hiſtoriſch dargeſtellt. In ſeinem Liede Le 
Tailleur et la Fe, erzählt der Dichter: 


Dans ce Paris plein do'r et de misère, 
En ban de Christ mil sept cent quatre vingt, 


1 


Chez un tailleur, mon pauvre et vieux grand pere, 
Moi nouveau ne, sachez ce qui’l m'advint. 

Rien ne prédit la gloire d'un Orphee 

A mon berceau, qui n’etait pas de fleurs; 

Mais mon grand pere, accourant à mes pleurs, 
Me vit soudain dans les bras d'une Fe. 

Et cette Fee avec de gais refrains, 

Calmait le cri de mes premiers chagrins. 

Es iſt etwas, das die heutige franzöſiſche Re⸗ 
gierung lauter verdammt, als die Millionen der Ge⸗ 
täuſchten; ſchwärzer färbt, als alle Tagesblätter der 
Unzufriedenen: — Beranger hat ſeit der letz⸗ 
ten Revolution nicht ein einziges Lied ge— 
ſungen. Gleich in den erſten Tagen machte ihm die 
böſe Ahndung deſſen, was kommen werde, das Herz, 
und bald darauf die Erfüllung der ſchlimmſten Be⸗ 
ſorgniß die Zunge ſchwer. Selbſt die Hoffnung mochte 
ihm nicht geblieben ſein, die ihn doch unter dem 
Drucke der Zeiten, da die ältern Bourbons herrſchten, 
zu Wein⸗, Liebes⸗, Freiheits⸗ und Spottliedern be⸗ 
geiſtern konnte. Die neuen Machhaber warfen auch 
nach Beranger ihre goldene Angel aus; doch er ließ 
ſich nicht ködern und ſchwieg, und dieſes ſtumme 
Lied ſchallt lauter gegen die Tyrannei, als es irgend 
eines ſeiner frühern Lieder gethan. 

Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß ich anfange, 
mich mit der bildenden Kunſt zu beſchäftigen, und 
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wie ernſt es mir damit iſt, habe ich neulich an mei⸗ 
nem erſten Beſuche im Muſeum ſelbſt erprobt. Ich 
habe zum erſtenmale in meinem Leben alles jo be⸗ 
dächtig, ſo genau betrachtet, daß ich nach zwei Stunden 
nicht über das erſte Zimmer hinausgekommen, obzwar 
wenig Bedeutendes und Erfreuliches an Kunſtwerken 
darin aufbewahrt wird. Es iſt etwas, meinen alten 
Geiſt aufzufriſchen, ihm einen neuen Standpunkt für 
alte Betrachtungen zu verſchaffen. Das Licht wird 
mir mit der Zeit wohl aufgehen, und ich mache mich 
jetzt ſchon über mich ſelbſt luſtig, wie ich mich einmal 
ſpäter öffentlich über Kunſt werde vernehmen laſſen. 
Freilich fehlt mir etwas, was zum vollkommenen 
Verſtändniß der Kunſtwerke ganz unentbehrlich iſt, 
nämlich die Technik. Aber ich werde dieſe Un⸗ 
wiſſenheit, wie manche andere, ſchon durch rothe, 
grüne und gelbe Worte zu bedecken wiſſen. 

— Die Gnade des Kaiſers von Rußland gegen 
die unglücklichen Polen ſteht in voller Blüthe. In 
Warſchau ſind ſchon fünfzehnhundert Perſonen ein⸗ 
gekerkert worden, und alle Flüchtlinge werden mit 
Steckbriefen verfolgt, wozu der gute Schwiegervater 
behülflich iſt. Wird denn die Zeit niemals kommen, 
daß ſich die Völker auch verſchwägern und einander 
in der Noth beiſtehen? 

— Der Baron *** aus Wien, deſſen ich ſchon 
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erwähnt, ſagte mir, in Wien wäre kein gebildet Haus, 
in dem man nicht meine Schriften hätte. Voriges 
Jahr war er in der Schweiz und blieb vier ganze 
Wochen oben auf dem Rigi. Ich fragte ihn: ob er 
Geſellſchaft bei ſich gehabt? Er erwiederte: „Ich 
war in Ihrer Geſellſchaft dort.“ Er hatte nämlich 
meine Werke bei ſich. Eigentlich habe ich die Wiener 
gern. Sie leſen weniger, beſonders Journale, und 
haben darum keinen verſchlemmten, abgenutzten Geiſt. 
Wenn ſie Verſtand haben, iſt er ſelbſtändiger, origi⸗ 
neller als der der Nordländer. Dabei ſind ſie gut⸗ 
müthig und ſind ganz glücklich, wenn man ihren 
Kaiſer lobt. 


Freitag, den 14. October. 


Auf den Boulevards und was noch wunderlicher 
iſt, auf dem Platze vor der Börſe, findet man jetzt 
ſehr häufig Bibeln zum Verkaufe ausgeſtellt. Die 
heilige Waare liegt auf der Erde unter andern pro⸗ 
fanen Büchern oder ſonſtigem ſchlechten Trödel. Sie 
ſind ſehr wohlfeil und gehen gut ab. Sie ſtammen 
von der hieſigen Bibelgeſellſchaft, die ſie unentgeldlich 
austheilt, worauf ſie denn, wie billig, von den Ge⸗ 
ſchenknehmern verkauft werden. Geſtern ſah ich einen 
wohlgebildeten Mann, von etwa funfzig Jahren, der 
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ſich eben auf der Straße eine ungerupfte wilde Ente 
gekauft, die er mit Mühe in die linke Rocktaſche 
zwängte, gleich darauf auch eine Bibel kaufen, die 
er unter dem rechten Arme forttrug. Es gefiel mir 
ungemein, daß er ſich weniger ſchämte, die Bibel 
als die Ente öffentlich zu tragen, und daß er um 
die letztere länger gefeilſcht als um die erſtere. — — 
Ah je respire! Da iſt Ihr Brief. Was kann 
ich dafür? Ich bin Ihr gelehriger Schüler immer 
geweſen, ich kann die Angſt nicht laſſen. 

Aber was fällt Ihnen ein? Warum zweifeln 
Sie, daß ich in Paris vergnügt ſei? Paris gefällt 
mir wie immer. Da ich mich aber wie zu Haus 
fühle, hat es natürlich — zwar immer noch den 
Reiz, aber nicht mehr den Ueberreiz der Neuheit. 
Ich genieße ruhiger, und Deutſchland liegt ſo ferne 
von meinem Sinne, daß ich es, wie früher geſchehen, 
mit Frankreich gar nicht mehr vergleiche. 


Drei und fünfzigſter Brieſ. 


— — 


Paris, Mittwoch, den 19. October 1831. 


Es iſt wieder von Stiftung einer deutſchen Zei⸗ 
tung in Paris die Rede, und wenn ſie zu Stande 
kömmt, werde ich wahrſcheinlich beſonders thätig da⸗ 
bei ſein. Einflußreiche Perſonen fangen an einzuſehen, 
wie wichtig für Frankreich ſelbſt deutſche liberale Zei- 
tungen werden können, und man zeigt ſich geneigt, 
mit Geld und auf andere Weiſe zu unterſtützen. Ich 
werde da freilich ſehr vorſichtig ſein müſſen, daß ich 
meine Unabhängigkeit nicht verliere. Doch brauche 
ich nicht zu ängſtlich zu ſein; denn ich höre Ketten 
ſchon im ſiebenten Himmel raſſeln, und habe immer 
Zeit, meine Freiheit ſicher zu ſtellen. Wer von den 
hohen Perſonen die Sache angeregt, das weiß ich 
eigentlich noch gar nicht; denn was man mir zu ver⸗ 
ſtehen gegeben, glaube ich nicht. Ich werde mich 
aber gewiß in nichts einlaſſen, bis ich die Hand ge⸗ 
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drückt, die den erſten Ring faßt; ſonſt könnte ge⸗ 
ſchehen, daß ich glaubte mit dem Teufel zu thun zu 
haben, und hätte doch mit Beelzebub zu thun gehabt. 
Das wird der ganze Unterſchied ſein zwiſchen meinen 
verſchiedenen Vermuthungen. Doch das ſchreckt mich 
nicht ab, man muß leben und leben laſſen, und wenn 
ich der guten Sache nützlich ſein kann, mögen Andere 
auch ihren perſönlichen Vortheil dabei finden. 

Intriguen, die ich in Baden ſchon geahndet, wur⸗ 
den mir hier beſtätigt. Die Wohlfeilheit, bei einer 
an deutſchen Zeitungen ungewöhnlichen Schönheit des 
Drucks und Papiers der in München erſcheinenden 
Tribüne, — der myſteriöſe Umſtand, daß ein 
Pforzheimer Kaufmann (Würtembergiſcher Unterthan) 
aus Patriotismus die Fonds dazu hergibt — der 
Geiſt der Widerſetzlichkeit gegen die baieriſche Re⸗ 
gierung, der das Blatt beſeelt — gab mir allerlei 
Vermuthungen. In Paris, wo man alles erfährt, 
habe ich denn endlich erfahren, daß der König von 
Würtemberg die Tribüne geſtiftet und bezahlt, 
um ſie als Waffe gegen Baiern zu gebrauchen. 
Baiern hat ſich nämlich im künftigen Kriege gegen 
Frankreich an die heilige Allianz angeſchloſſen. Baden, 
Würtemberg und andere kleine Staaten ſollen ganz 
aufgelöſt und zwiſchen Oeſterreich, Preußen und Baiern 
getheilt werden. Und ſo weiter. 
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In Stuttgart läßt jetzt die Regierung auch eine 
Zeitung errichten, um der Oppoſition widerſtehen zu 
können (ſo wird geſagt; wohl eigentlich aber mehr, 
ſich der Deſpotie des deutſchen Bundes entgegen zu 
ſetzen). Sie hat zum Redacteur einen guten Schrift⸗ 
ſteller, Profeſſor Münch, berufen und gibt ihm drei⸗ 
tauſend Gulden Gehalt. Lindner iſt Mit⸗Redac⸗ 
teur. Auch an der Tribüne ſchreibt er viel. Wo 
auch immer im Geheimen etwas Moraliſches vor⸗ 
geht — er muß dabei ſein. 

Der König von Baiern, den man neulich fragte, 
welche Anſtalten man für ihn und ſein Haus gegen 
die Cholera treffen ſolle? hat darauf zur Antwort 
gegeben: „Gar keine. Bin ich nicht an den 
Ständen geſtorben, wird mich auch die 
Cholera verſchonen.“ Alſo Freiheit und Peſt 
ſind einem Könige ganz einerlei! Auch der Freiheit 
Peſt und König. 


Donnerſtag, den 20. October. 


Ich war ſeit einer Woche zweimal im italieniſchen 
Theater, und habe die Paſta und den vergötterten 
Rubini gehört, beide im Othello und Tankred. Die 
Paſta ſoll an dem einen Ende ihrer Stimme einige 
Töne verloren, dafür aber an dem andern einige 
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Töne gewonnen haben. Ob oben oder unten, weiß 
ich nicht. Die Paſta ſingt immer noch herrlich, aber 
ihre Stimme drang mir nicht in das Herz. Ihr 
Vortrag iſt höchſt edel, aber kalt, plaſtiſch, antik; 
ſie ſingt nicht chriſtlich. In Glucks Opern wäre ſie 
an ihrer Stelle. Das iſt mein Urtheil. Die Andern 
finden nichts an ihr zu wünſchen übrig. Als Des⸗ 
demona verglich ich ſie mit meiner immer noch an⸗ 
gebeteten Malibran, und dieſe Vergleichung konnte 
ſie nicht ertragen. Rubinis verherrlichter Geſang ließ 
mich auch kalt; ich liebe dieſe ſtählernen Stimmen 
nicht, und dann hat ſeine Stimme etwas raiſonni⸗ 
rendes, eine Art Echo hinter ſich. Aber meine Igno⸗ 
ranz bleibt unter vier Augen. Als Tankred gefiel 
mir die Paſta beſſer, das fra tanti palpiti hätten 
Sie hören ſollen. Es war närriſch darüber zu werden. 
O ihr armen deutſchen Kleinſtädter mit euern Achtzehn⸗ 
Batzen⸗Prima⸗Donnas! Eine dicke deutſche Dame, 
und wahrſcheinliche Berlinerin, die hinter mir ſaß 
und die ich, noch ehe ſie Deutſch ſprach, daran als 
Landsmännin erkannte, daß ſie bravo ſtatt brava 
ſchrie, — ſchwitzte Entzücken. Ich mußte ihr geradezu 
ins Geſicht lachen. Dieſen Winter iſt die italieniſche 
Oper auf allen Vorplätzen, Treppen, Corridors, von 
unten bis oben, mit ſcharlachrothem Tuche bedeckt. 
Man glaubt in einem Palaſte zu ſein. Das hat 
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noch gefehlt, dieſem adeligen Vergnügen völlig ein 
ariſtokratiſches Anſehn zu geben. Zwiſchen den Akten 
habe ich, wie es die jungen Leute pflegen, in allen 
Logen hineingeſehen. (Sie erinnern ſich, daß die 
Logenthüren Fenſter haben.) Die Pracht und der 
Geſchmack der weiblichen Anzüge gewährte wirklich 
einen herrlichen Anblick, ſelbſt männlichen, alten und 
ſchon beſchäftigten Augen, wie die meinen. Aber 
beim Ausgange aus dem Theater ließ ich alle die 
geputzten Damen die Muſterung paſſiren, und es 
fanden ſich nicht zwei ſchöne Geſichter darunter, — 
wahrhaftig nicht zwei! 


Sagen Sie mir, was hat das für einen Grund, 
daß in der letzten Zeit der Frankfurter Senat einige 
außergewöhnliche Heirathserlaubniſſe ertheilt? Sit 
das contagiös oder miasmatiſch? Auf jeden Fall 
iſt es eine Kometen⸗artige Erſcheinung und Vorläufer 

der Cholera. Der Senat und der geſetzgebende Körper 
ſollten ſich Flanellbinden um den Kopf wickeln, viel⸗ 

leicht ſchwitzen ſie die roſtrothe Philiſterei aus, und 
werden geſund. 


* iſt geſtern nach Amerika zurückgereiſt. Das 
iſt ein unordentlicher Menſch! So arg habe ich es 
doch nie getrieben. Um fünf Uhr wollte er abreiſen, 
und um drei Uhr traf ich ihn ganz athemlos auf 
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der Straße laufen, erſt bei feinem Bankier das nöthige 
Geld zu holen. Dann begleitete ich ihn nach Hauſe. 
Seine zwei Koffer wurden erſt gepackt und wie! 
Noch naſſe Federn, mit denen er eben erſt geſchrieben, 
wurden im Koffer auf die Wäſche gelegt. Während 
gepackt wurde, ſchrieb er eine Vorſtellung an den 
König. Kein Aceent im ganzen Briefe. Dann legte 
er ihn zuſammen, wie einen Wäſchzettel, und ließ 
die Beſorgung an den König dem Portier zurück. 
Dazwiſchen kamen Rechnungen, Beſuche — es war 
den Schwindel zu bekommen. Wenn er den Poſt⸗ 
wagen nicht verſäumt, hat er Glück gehabt. Denn 
er wollte auf dem Wege noch Seidenwaaren für ſeine 
Familie einkaufen. Eine glückliche Natur! Bei Tiſche 
hätten Sie ihn ſehen ſollen, wenn ich und *** Witze 
machten. Da er nie weniger als ein halbes Pfund 
Fleiſch auf einmal in den Mund nimmt, brachte ihn 
ſein Lachen oft dem Erſticken nahe. 

Warum iſt denn der dumme *** nach 
zurück? Warum hat er ſich fangen laſſen? Hoffte 
er, ſeine Dummheit würde ihn vor Verfolgung be⸗ 
wahren? Dann kannte er wenig unſere Zeit. Dumm 
zu ſein, auch ohne weiteres Vergehen, wird heute als 
ein Eingriff in die Majeſtätsrechte angeſehen, und als 
ſolches beſtraft. 


ar I 


Montag, den 24. October 1831. 


Seit der Revolution ſind die Theater völlig 
frei, und alle Zenſur der aufzuführenden Stücke iſt 
aufgehoben. Nun hatte vorgeſteru das Theater 
des Nouvautés ein neues Drama Proeès 
d'un mar é chal de France angekündigt. Der 
Prozeß des Marſchalls Ney ſollte darin vorgeſtellt 
werden, die Pairskammer erſcheinen, vollſtändiges Ge⸗ 
richt gehalten, und alle Pairs beim Namen aufgeru⸗ 
fen werden, die für oder gegen Ney's Tod geſtimmt. 
Die Regierung fürchtete die üblen Folgen, und daß 
hierdurch der Haß, den man hier gegen die Pairs 
hat, noch mehr angefacht werden möchte. Sie ließ 
alſo durch die Polizei die Aufführung des Stückes 
verbieten. Der Theater⸗Director erklärte, er werde 
ſich an das Verbot nicht kehren, da es geſetzwidrig 
wäre, und ließ Abends ſein Haus öffnen. Da wurde 
aber das Theater von der Polizei umſtellt, Jedem der 
Eingang ins Haus verwehrt und ſo die Aufführung 
mit Gewalt verhindert. Geſtern war das Stück 
abermals angekündigt und das Haus abermals ge⸗ 
ſperrt. Ich war beide Abende zugegen. Der ganze 
Börſenplatz war von der bewaffneten Macht und dem 
Volke beſetzt; letzteres verhielt ſich aber ruhig. Der 
Theater⸗Director hat gegen dieſe Gewalt proteſtirt 
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und erklärt, er würde jeden Abend das Stück ankün⸗ 
digen laſſen, die Polizei bei den Gerichten belangen 
und um Schadenerſatz anhalten. Nun will ich zwar 
gerne glauben, daß das Drama ſkandalös fein, daß 
es Unruhe erregt haben mag und daß die beleidig⸗ 
ten Pairs Grund genug bekommen hätten, den Thea⸗ 
ter⸗Director und den Verfaſſer vor Gericht zu ziehen. 
Aber die Aufführung durfte nicht verhindert werden, 
denn durch die neue Charte iſt alle vorhergehende 
Zenſur aufgehoben, und die Regierung hat ſich hier⸗ 
bei einer wahren Verletzung der Conſtitution ſchul⸗ 
dig gemacht. Es iſt eine Ordonnanz⸗Geſchichte in 
kleinem Fuße. 


Börne's Gef. Schriften. IX. 13 


Vier und fünfzigſter Brief. 


— 


Paris, den 29. October 1831. 


Von einem merkwürdigen Werke, das zehn 
Bände haben wird, iſt geſtern der erſte Theil erſchie⸗ 
nen. Er liegt vor mir auf meinem Tiſche, ich habe 
ihn aber noch nicht geleſen. Sie ſollen ſpäter dar⸗ 
über genaue Rechenſchaft bekommen. Das Buch heißt: 
Paris, ou le Livre des cent-et-un. Wie auch das 
Buch beſchaffen ſein mag, auf jeden Fall iſt es eine 
von den Erſcheinungen, wie ſie nur Paris hervor⸗ 
bringt und die Allen, die im Geiſte leben, den hie⸗ 
ſigen Aufenthalt ſo angenehm machen. Das Buch 
iſt auf folgende Art entſtanden. Ladvocat, einer 
der bedeutendſten hieſigen Buchhändler, iſt durch den 
Druck dieſer Zeit in Noth und Verlegenheit gekom⸗ 
men. Ihm aufzuhelfen haben alle die Schriftſteller, 
die ihre Werke früher von ihm herausgeben ließen, 
ſich vereinigt, gemeinſchaftlich ein Buch zu ſchreiben 
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und es dem Ladvocat unentgeldlich zu überlaſſen. 
Sie haben zu dieſem guten Werke noch andere Schrift⸗ 
ſteller eingeladen, ſo daß der Verein bis zu hundert 
und ſechszig angewachſen iſt. Das erlaſſene Circu⸗ 
laire lautet wie folgt: „Les soussignés, voulant 
„donner a Mr. Ladvocat, libraire, un témoig- 
„nage de linter&t qu'il leur inspire, dans les 
„eirconstances fächeuses od il se trouve par 
„toutes les pertes qu'il a éEprouvées depuis un 
„an, ont résolu de venir à son secours en s'en- 
„gageant à lui donner chacun au moins deux 
„chapitre qui devront composer un ouvrage in- 
„titulé: le diable boiteux à Paris, ou Pa- 
„ris et les moeurs comme elles sont. 
„Ils invitent tous les hommes de lettres qui 
„n'étaient pas présentes à leur réunion, à ve- 
„nir se joindre à eux pour secourir un libraire 
„qui a si puissamment contribué à donner de 
„la valeur aux productions de Pesprit, et à con- 
„sacrer Tindépendance de la profession des 
„hommes de lettres.“ Darauf folgt das alphabe⸗ 
tiſche Verzeichniß von hundert und ſechszig Schrift⸗ 
ſtellern, worunter alle Bedeutende, die Frankreich hat: 
Béranger, Chateaubriand, Cuvier, Delamartine, 
Delavigne, Salvandy, Etienne, Guizot, Victor: 
Hugo, Jouy, K£ratry, Mignet, Royer-Collard, 
13* 
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Seribe, Thiers, Villemain u. ſ. w. Ladvocat fagt: 
„dans limpossibilit€ od se trouve l’Editeur de 
„temoigner sa reconnaissance à la littérature 
„contemporaine pour la bienveillance toute pa- 
„ternelle qu'elle lui a prodigude, il se borne à 
„imprimer l'engagement et la liste des hommes 
„de lettres, qui sont venus & son aide avec tant 
„de zele et de chaleur; il conserve cette liste 
„chargée de leurs noms comme on conserverait 
„des lettres de noblesse acquises sur le champ 
»,d’honneur.“ Das Buch kann nur höchſt intereſ⸗ 
ſant ſein. Denn ſind auch unter deſſen Verfaſſern 
Schriftſteller von minderer Bedeutung, wie unſer Paul 
de Kock und ſolche andere, ſo muß doch das dem 
Werke, wegen ſeiner beſonderen Art und Beſchaffen⸗ 
heit, einen Werth mehr geben. Es wird nämlich 
ein neues Tableau de Paris gleich dem von Mer⸗ 
cier, Jouy und Andern. Aber dieſe ſind alt, und 
da die Sitten ſich verändert, nicht mehr treu. Ue⸗ 
brigens wurden jene Tableaux immer nur von einem 
Verfaſſer geſchrieben; die Anſichten der Pariſer Dinge 
und Verhältniſſe mußten daher individuell bleiben. 
Jetzt aber beobachten hundert und ſechszig Menſchen, 
jeder von ſeinem Standpunkte aus; das Gemälde 
muß daher treuek werden. Und es find Schrift⸗ 
ſteller von den verſchiedenſten Geiſtesrichtungen und 
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bürgerlichen Verhältniſſen und Geſinnungen. Proſai⸗ 
ker und Dichter, Philoſophen und Dramatiler, Staats⸗ 
männer, Deputirte, Alte und Junge, Männer und 
Weiber, Claſſiker und Romantiker, Liberale, Mini⸗ 
ſterielle, Ultras, Royaliſten, Karliſten, Buonapar⸗ 
tiſten. Dieſe werden ſich ſelbſt zeichnen, und das 
iſt der Gewinn. Selbſt gemeine Schriftſteller, wie 
Pigault⸗Lebrün, Paul de Kock müſſen dem Buche zum 
Vortheile gereichen, denn ſolche Naturen bemerken 
Vieles in der Welt, was beſſeren und geiſtreicheren 
Menſchen entgeht. 

Warum die Tribüne nicht im Frankfurter 
Caſino gehalten wird, will ich Ihnen erklären. Er⸗ 
ſtens: durfte ſie die Frankfurter Poſt wahrſcheinlich 
nicht kommen laſſen, und zweitens: war das auch 
nicht der Fall, ſo haben die Herren Geſandten ihre 
Anhänger im Caſino, die es anzuſtellen wiſſen, daß 
jenes Blatt nicht angeſchafft wird. Uebrigens hat die 
Tribüne aufgehört. Wie ich geſtern erfahren, hat 
der Redakteur Wirth ſich geflüchtet, weil er erfah⸗ 
ren, daß er gleich nach der Auflöſung der Kammern 
arretirt werden ſolle, und daß es ihm dann ſchlecht 
ergehen würde. O wie habe ich alles vorhergeſehen, 
vorhergeſagt, und wenn meine Briefe nicht ſchön ſind, 
werden ſie doch wahr ſein! Haben Sie in den 
Zeitungen die Note des ruſſiſchen Kaiſers an die 
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kleinen deutſchen Höfe geleſen? Gleich nach dem 
Falle Warſchau's ſtieg ſeine Sprache vom kalten 
Null bis zu 20 Grad Unverſchämtheit. Er ſagt 
ihnen: es wäre endlich einmal Zeit, daß ſie dem re⸗ 
volutionairen Unfug in ihren Staaten ein Ende mach⸗ 
ten: er droht ihnen mit ſeinem Beiſtande, wenn ſie 
ſich allein nicht zu helfen vermöchten. Und gleich 
haben die kleinen Vögel gepipſt wie der alte Vogel 
geſungen. Die kleinen Miniſterchen in Karlsruhe, 
die dieſe ganze Zeit über gelispelt, wie eine Kindbet⸗ 
terin nach ſchwerer Geburt, fangen jetzt an und brül⸗ 
len wie die Löwen. Lachen muß man immer über 
eine deutſche Beſtie, ſie mag noch ſo wild und ge⸗ 
fährlich ſein. Der badiſche Finanz-Miniſter, den 
neulich ein Deputirter in der Kammer an die Vor⸗ 
lage einer Finanz-Rechnung erinnert, die man ſchon 
längſt erwartet habe, erwiderte: man ſolle ihn mit 
ſolchen Fragen ungeſchoren laſſen. „Ja, ſie wol⸗ 
len ſcheeren, aber ſich ſcheeren laſſen, das wollen 
ſie nicht.“ Aber der Deputirte (Buchhändler Winter 
aus Heidelberg) hat ihm tüchtig darauf geantwortet. 
Er ſagte: das Volk habe ihn nicht gewählt, damit 
er die Miniſter ungeſchoren laſſe. Noch eine merk⸗ 
würdige Sitzung fand neulich in Karlsruhe ſtatt. 
Der Deputirte Welker, der für ſeinen Geiſt, ſeinen 
Muth und ſeine Beharrlichkeit die Bewunderung und 
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den Dank von ganz Europa verdient (denn die Frei⸗ 
heit ſelber des kleinſten Staats iſt eine Angelegenheit 
der ganzen Welt) hat die Motion gemacht: die 
badiſche Regierung ſolle bei der deutſchen Bundes⸗ 
verſammlung den Antrag machen, daß neben den Di⸗ 
plomaten, die doch eigentlich nur die Fürſten reprä⸗ 
ſentiren, auch eine deutſche Volkskammer gebildet 
werde. Die Karlsruher Miniſter, als dieſe Motion 
von Welker angekündigt wurde, hatten nicht einmal 
den Muth, ſie mit anzuhören und ſind vor Angſt 
aus der Kammer gelaufen. Iſt das nicht köſtlich, 
deutſch, eine in Spiritus zu verwahrende Geſchichte? 
Auch Rotteck und Fecht haben ſich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit herrlich benommen. Aber alle dieſe küh⸗ 
nen Redner, wie Mauguin neulich in der Kammer 
ſagte, „ſtehen ſchon auf der Proſkriptions⸗ 
liſte,“ und, wie ich im vorigen Winter prophezeit 
— wenn Prophetengeiſt dazu gehört, eine tauſend⸗ 
jährige Vergangenheit zu beurtheilen — es wird in 
Deutſchland mit einer großen Hängerei endigen. 
Auch habe ich aller Mäßigung, ja aller Gerechtig⸗ 
keit entſagt. Vorgeſtern fing ich einen Aufſatz an, 
mit dem mein projectirtes Journal beginnen ſollte. 
Darin heißt es: „Auf dem Wege nach Paris fing 
„ich an, ein eitler Narr zu werden, und bin es ge⸗ 
„blieben dieſe vier Wochen lang, die ich hier ſchon 
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„zugebracht. Erſt geftern ſchüttelte ich mich und kam 
„wieder zur Beſinnung. Ich wollte es dem großen 
„Goethe nachthun, ich wollte das Unnachahmliche 
„nachahmen. Ich wollte werden, ſein wie er — un⸗ 
„nahbar, kalt, wurzelfeſt, theilnehmend aber nicht 
„theilgebend, und gefühlloſer als ſelbſt eine Stein⸗ 
„wand, die doch Empfindung ſchwitzt, wenn ſich der 
„Frühling nahet. Schlachten und Stürme und jam⸗ 
„mervoller Schiffbruch, Tyrannenwuth, athemlos ge⸗ 
„hetzte Freiheit, gemordete Unſchuld, Himmel und 
„Erde, Feuer und Froſt, die Natur und die Ge⸗ 
„ſchichte — alles wollte ich mir in behaglicher Ord⸗ 
„nung in meinem Zimmer aufſtellen, und mir dann 
„aus Wahrheit und Lüge, aus Recht und Betrug, 
„aus Treue und Verrath, aus Liebe und Haß, aus 
„Gott und Teufel ein köſtliches Ragout bereiten 
„und kunſtſchmauſend alle Stunden aller meiner Tage 
„verleben, und nur während der Verdauung milde 
„und leiſe beklagen, daß der Arm des Teufels viel 
„zu kurz, und daß Gott der Vater etwas nachge⸗ 
„dunkelt Titanen⸗Uebermuth! Kindiſche Ver⸗ 
„meſſenheit! Nicht bis an die erſten Wolken kam 
„ich. Ich fiel herunter; aber mit blutigem Munde 
„küßte ich meine gute Erde und vergaß meine Schmer⸗ 
„zen. Ich will lieben und ſtreiten wie vor. Und 
„keine Milde, ja keine Gerechtigkeit mehr! Sie 
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„haben Milch in Blut, Blut in Eſſig verwandelt, 
Fund haben den Eſſig vergiftet. Ein Thor, wer 
„noch in unſern Tagen die Schamloſen durch Groß⸗ 
„muth zu beſchämen, die Hartherzigen durch Bitten 
„zu erweichen gedenkt! Teufel gegen Teufell .... - 
„Weil ſie die Völker ſo lange wie Kinder behandelt, 
„ſind ſie bis zu Kindermädchen herabgeſunken. Sie 
„dahlen und tändeln, und lügen und drohen, und patſchen 
„und ſchmeicheln, und kitzeln und windeln, und wa⸗ 
„ſchen mit dem Schwamme. Aber das Sprudeln 
„und Weinen der Kinder macht ſie leicht ungeduldig. 
„Sie ziehen dann ihr weißes Häubchen ab, und zei⸗ 
„gen die düſtre Krone darunter; ſie legen die Ruthe 
„weg und holen den Scepter. Nun wohlan! An 
„der Grenze eurer und unſerer Geduld erwarten wir 
„euch! .. . Zwar ſollten die Menſchen verſtummen, 
„wenn Gott ſelbſt ſpricht, wenn der Himmel mit 
„der taubſtummen Welt in Zeichen redet. Aber die 
„Unglückſeligen haben nur franzöſiſch gelernt; die 
„Sprache des Himmels verſtehen ſie nicht, ſeine Zei⸗ 
„chen verſpotten ſie. Wir wollen Dolmetſcher des 
„Himmels ſein, wir wollen deutſch mit den Herren 
„ſprechen. Ihres Dankes find wir nicht gewärtig, 
„um ihre Verzeihung, daß wir ſie zu retten geſucht, 
„werden wir nicht betteln. Der Löwe bezahlte den 
„Storch, der ihm den Tod aus dem Halſe gezogen, 


— 202 — 


„zwar mit Löwentrotz — doch er bezahlte ihn. Aber 
„das war ein König der Thiere; die Könige der 
„Menſchen ſind ſo großmüthig nicht.“ 

Kann ich aber in einer ſolchen Stimmung ein 
Journal ſchreiben? Es iſt nicht möglich. Mit die⸗ 
ſer Wuth iſt man ein guter Soldat, aber ein ſchlech⸗ 
ter Feldherr. Nun wohl, ich entſage lieber der Ehre 
und will lieber ein gemeiner Soldat ſein, denn ich 
will ſtreiten wie ein Bär. Ich habe es mit dem 
Journal ernſtlich verſucht, aber es ging nicht. Ich 
konnte den Stoff nicht bemeiſtern. Ich hatte mir 
verſchiedene Kapitel beſtimmt, über dieſen und jenen 
Gegenſtand. Wenn ich nun Materialien zu meinem 
Aufſatze genug hatte, brachte mir der Tag wieder 
neuen Stoff, den ich zum alten geſellte, und ſo kam 
ich nie zum Anfange. Auch bin ich zu bewegt, ich 

muß mir täglich Luft machen, ich muß Einen haben, 
mit dem ich alle Tage, zu jeder Stunde ſpreche; 
kurz ich kann nur auf Briefpapier ſchreiben. Und 
jetzt werden Sie mich wieder auslachen und trium⸗ 
phiren. Thun Sie das, Sie haben doch den Schaden 
davon. Ich werde Ihnen alſo wieder Briefe 
ſchreiben wie vorigen Winter, und weiter nichts 
arbeiten. 
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Samſtag, den 30. October. 


In London hat man jetzt angefangen, Zeitun⸗ 
gen auf baumwollene Schnupftücher zu drucken. Da⸗ 
durch erſpart man die drückende Stempeltaxe, die auf 
den Papierzeitungen liegt. Wenn dieſe Erfindung 
ſich auch außer England verbreitet, wird die deutſche 
Bundesverſammlung, weil es ſchwer zu verhindern 
iſt, daß unter die unſchuldigen Schnupftücher ſich nicht 
auch jene ſtaatsgefährlichen miſchen, den Beſchluß 
faſſen, daß einſtweilen auf fünf Jahre alles Naſen⸗ 
putzen verboten ſei. O Gott! Weit davon entfernt 
iſt man nicht. In Preußen ſind ſie toll zum Bin⸗ 
den. Sie wollen es Oeſterreich nachmachen! Die 
Dummköpfe. Sie ſehen es nicht ein, daß mehr als 
zu irgend einer Kunſt, zur Dummheit angebornes 
Genie gehört. In Berlin wird bald eine Verord⸗ 
nung erſcheinen, die jede Anzeige eines Buches im 
ganzen Lande verbietet, wenn ſie nicht vorher in ei⸗ 
ner Berliner Zeitung ſtand. Wenn ich ſage, daß 
unſere deutſchen Regierungen ſämmtlich verrückt ſind, 
ſo meine ich das im wirklichen mediciniſchen Sinne. 
Sie haben eine unheilbare fixe Idee, die franzöſiſche 
Revolution iſt ihnen in den Kopf geſtiegen, und ich 
fürchte, ſie können ſelbſt durch viele Schläge nicht mehr 
kurirt werden. O wie traurig! Denn wenn die 
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Regierungen verrückt ſind, werden alle vernünftige 
Leute eingeſperrt. 

Die Griechen haben ſich von ihrem Tyrannen 
Capo d'Iſtrias auf ächt antike Weiſe befreit. Nicht 
durch Zeitungen und feiges Liberal-Geſchwätz, ſondern 
durch das Schwert. Das iſt plaſtiſche, das iſt 
nicht unſere romantiſche gemalte Freiheit! Es war 
kein Meuchelmord, wie die Hof- und Miniſter⸗Zei⸗ 
tungen verläumden; es war ein ehrlicher offener 
Kampf. Capo d'Iſtrias war von feinen Trabanten 
umgeben, und mitten unter ihnen haben ihn zwei 
kühne Spartaner erſchlagen. Sie rächten das Land, 
ſie rächten ihr eigenes Blut. Der Eine war der 
Sohn, der Andere der Bruder eines der edelſten 
Griechen, den Capo d' Iſtrias, weil er ſich feiner 
Tyrannei widerſetzte, ſchon ſeit lange in einem 
Kerker gefangen hielt. Es war mir immer in der 
tiefſten Seele zuwider, dieſen liſtigen, abgefeimten, 
in der Schule des Deſpotismus ergrauten Staats⸗ 
mann an der Spitze eines edlen Volkes zu ſehen, 
das nur für Freiheit und Glauben lebte und ſtarb. 
So regierte er auch. Es war ein unaufhörlicher 
Kindermord, es war ein täglicher Vergiftungs-Ver⸗ 
ſuch der Freiheit. Mit allen Schlechten unter den 
Griechen verband er ſich, die Guten zu unterdrücken, 
mit allen kleinen Tyrannen, die Helden der Freiheit 
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in Feſſeln zu ſchlagen. Jeden Aufſchwung des Gei⸗ 
ſtes ſuchte er durch alle Höllenkünſte der ruſſiſchen 
und öſterreichiſchen Polizei niederzuhalten. Hohe 
Schulen, die über das Rechnen und Schreiben hin⸗ 
ausgingen, unterdrückte er; die Preßfreiheit wurde 
mit der Wurzel ausgeriſſen und einem Kindervolke 
wurde ſchon ſein Stammeln zenſirt. Aber wie wird 
es den unglücklichen Griechen jetzt ergehen! Sich 
auf Capo d'Iſtrias Zuchtruthe verlaſſend, ließen die 
deſpotiſchen Mächte die Griechen einige Jahre un⸗ 
beobachtet. Jetzt werden ſie ſie wieder unter eigne 
Aufſicht nehmen. Alle, alle Völker, und das fran⸗ 
zöſiſche zuerſt, werden wieder ſchändlich betrogen. 
Der Ländertauſch, der Länderſchacher wird wieder 
im Stillen getrieben. Und gewiß gründet ſich dar⸗ 
auf die freche Sprache Caſimir Perriers und ſeine 
kecke Friedens⸗Verſicherung. Bald wird er mit einer 
Provinz in Papier vor die Kammer treten und 
triumphirend ausrufen: Seht, das haben wir im 
Frieden gewonnen; wer hat nun Recht? Das Volk 
wird wieder in Zentnern, das Vaterland Morgen⸗ 
weiſe verkauft. Was ſie im Geheimen brüten, wer 
kann das wiſſen? Die öffentliche Meinung hat ſich 
ſchon fürchterliche Dinge erdacht; aber die Furcht der 
öffentlichen Meinung iſt die einzige, die nicht trügt, 
und die immer lange vorher weiß, zwar nicht auf 
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welchem Wege die Gefahr kommt, aber daß fie kommt. 
So ſpricht man: Polen ſolle an Preußen kommen — 
das wäre die Sklaverei ſtatt in Eſſig, in Zucker ein⸗ 
gemacht, die weit verderblichere, hoffuungsloſere, weil 
ſie mundet. Und dafür Griechenland an Rußland, 
und jo weiter den Völker -Trödel. Möchte Einem 
nicht die Bruſt zerſpringen vor Wehmuth, möchte 
Einem nicht das Herz ausbluten, wenn man bedenkt, 
daß die edlen, hochherzigen, geiſtreichen Griechen — 
verkannt nur von jenem zahmen Viehe, das ein poli⸗ 
zeiſtörriges Herz für ein ruchloſes Herz hält — ver⸗ 
kannt nur von allen thörichten Flitter⸗Götzendienern, 
die den ungeſchliffenen Diamanten als ſchlechtes Ge⸗ 
ſtein verwerfen — verkannt nur von den ſchuldbe⸗ 
wußten, abergläubiſchen Machthabern, welchen ein 
Geiſt das Ende ihrer Tage verkündet — daß dieſes 
edle Volk darum ſieben Jahre lang ſoll mit ſeinem 
Blute das Land getränkt, das Meer gefärbt, ſoll 
Alles aufgeopfert haben, Leben und Gut, Weib und 
Kind und oft die Hoffnung ſelbſt, um endlich nach 
Allem die Herrſchaft der Baſtonade gegen die Herr⸗ 
ſchaft der Knute zu vertauſchen? 

— Ueber die Anzeige eines deutſchen Buch⸗ 
händlers habe ich geſtern herzlich lachen müſſen. 
Er ſpricht auf die kläglichſte, weinerlichſte, herzzer⸗ 
reißendſte Art von den ſchrecklichen Folgen der Cholera. 
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Doch ſetzt er unbegrenztes Vertrauen auf Gott, daß 
nächſtes Jahr glücklicher ſein werde. Und warum 
jammert der Mann, warum wendet er ſich in ſeiner 
großen Noth zum Himmel? Seine zwei Taſchen⸗ 
bücher: die Roſen, und das Vergißmeinnicht 
von Clauren, ſind fertig, aber er fürchtet, in die⸗ 
ſer betrübten Zeit zu geringen Abſatz zu haben und 
will daher die Taſchenbücher erſt im nächſten Jahre 
verſenden. Er endigt ſeine Klage und ſein heißes 
Gebet mit den Worten: „Ich halte mich in der 
„Hoffnung überzeugt, daß dann die wiedergewonnene 
„Ermuthigung und Erheiterung über das Beginnen 
„einer beſſeren Zukunft, dieſen beiden Werken der 
„freudige Zuruf — Willkommen — ſo wie eine 
„freundliche Aufnahme bereitet ſein wird.“ Schöne 
Reconvalescenz! Sich an Claurens Vergißmeinnicht 
nach langen Leiden zu erholen. 


Fünf und fünfzigſter Brief. 


Paris, Mittwoch, den 2. November 1831. 


Ich bin ein rechter Unglücksvogel, daß ich die 
Frankfurter Revolution nicht mit angeſehen. Vor 
einigen Tagen ſchrieb mir Dr. D. .. ein kurzes 
Billet: „In Frankfurt haben die Bürger mit der 
Linie einen Kampf gehabt.“ Was! rief ich voll 
Erſtaunen aus, die Frankfurter haben die Linie paſ⸗ 
ſirt, ſie, die ſeit Jahrhunderten nicht über die Wart⸗ 
thürme hinausgekommen? Komet! 

Verfloſſenen Sonntag war ein Konzert im ita⸗ 
lieniſchen Theater, dem ich aber ſelbſt nicht bei⸗ 
gewohnt. Es begann mit einer „ouverture à grand 
orchestre* — und errathen Sie, von welchem Kom⸗ 
poniſten? Von Don Pedro, dem Kaiſer von Braſilien. 
Es iſt überflüſſig, noch zu bemerken, daß die Muſik 
erbärmlich war. Der Herr Kaiſer thäte auch beſſer, 
ſoinen Mord⸗Bruder aus Portugal zu verjagen, als 
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die friedlichen Leute aus dem Theater. Ich habe 
wenigſtens Einen geſprochen, dem auf die kaiſerliche 
Muſik⸗Sudelei ganz übel geworden und der darum 
aus dem Konzerte lief. Was aber Paris ein när⸗ 
riſcher Ort iſt! Es iſt das wunderlichſte Ragout 
von Scherz und Ernſt. Der Dey von Algier gab 
auch Stoff zu mehreren Theaterſtücken. Einmal, 
wie er eine Mädchen⸗Penſion beſucht; das muß luſtig 
ſein. Im neueſten Hefte der Revue de Paris 
ſteht eine Novelle von dem ehemaligen Miniſter von 
Martignac. Eine neue Oper: la marquise de 
Brinvilliers (die berüchtigte Giftmiſcherin unter 
Ludwig XIV.) haben neun hieſige Komponiſten 
gemeinſchaftlich verfertigt: Cherubini, Boieldieu, 
Herold, Paer, Auber und andere. Iſt das nicht 
toll! Und eine tragiſche Oper! Melpomene in der 
Harlekinsjacke. Die Sinnlichkeit, höhere wie niedere, 
iſt aber bei den Pariſern ſo abgeſtumpft, daß ihnen 
Teufelsdreck noch zu fade vorkömmt; man muß ih⸗ 
nen täglich neuen Geſtank erfinden. Neulich wurde 
im Theater des Nouveautés an einem und dem⸗ 
ſelben Tage, ein neues Stück zu ſchreiben be⸗ 
ſchloſſen, entworfen, ausgeführt, die Muſik dazu ge⸗ 
macht, einſtudirt, aufgeführt, und — ausgepfiffen! 
Es war eine Wette. Kotzebue's berüchtigter Rehbock 


wird unter dem Namen le chevreuil in den 
Börne's Gef. Schriften. IX. 14 
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Variétés aufgeführt und hat großen Beifall. In 
Deutſchland ſorgt man auf eine edlere Weiſe für 
das Vergnügen des Publikums. In Berlin iſt er⸗ 
ſchienen, (durch die Cholera veranlaßt): „Begräbniß⸗ 
Büchlein zum Gebrauche bei Beerdigungen 
in den Städten und auf dem Lande. Nebſt 
einem Anhange von Grabſchriften“. Schönes 
Stammbuch! Eines der hieſigen kleinen Blätter ent⸗ 
hält heute einen Aufſatz über die in Berlin erſchei⸗ 
nende Cholera⸗Zeitung, worin es unter andern 
heißt: c'est une invention prussienne; on neut 
pas dit que le domaine de la presse s’aggrandit 
ainsi dans les domaines de Fréderic-Guillaume. 
Peut- etre aussi le titre n'est- il qu'une &pigramme 
pour montrer et désigner le venin de la presse 
et la contagion du Journalisme. 


Donnerstag den 3. November. 


In Deutſchland haben ſie das Geheimniß ge⸗ 
funden, die Dummheit in ewig blühender Jugend 
zu erhalten. Es gibt keine Götter mehr, ſonſt müßte 
man ſie auf der Erde lachen hören, denn der alte 
Olymp war ein luſtiger Himmel. So eben las ich 
in der preußiſchen Staatszeitung, daß im königlichen 
Theater am 26. October, zum Erſtenmale, „der 
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dumme Peter, Original⸗Luſtſpiel in zwei Akten“ 
aufgeführt wird. Ein Stück, das ſeit ſechzehn Jah⸗ 
ren in allen deutſchen Reſidenzen gegeben wird, nennen 
fie ein Original⸗Luſtſpiel! Unglückliches Land! Die 
Sonne ſinkt, die Fledermäuſe ſteigen auf. Polens 
Revolution war die Abendröthe der Freiheit. Von 
Hannover ſchreiben ſie: das ſchöne October⸗Wetter 
habe den beſten Einfluß auf den Geſundheitszuſtand 
gehabt, und die politiſche Entzündung habe 
ſich gleichfalls merklich gelegt. Man fange 
an einzuſehen, daß man im hannöveriſchen Lande 
jo viel Freiheit und Sicherheit als in Eng⸗ 
land genieße, und darum habe es mit einer Con⸗ 
ſtitution gar keine Eile. Wenn nur der Adel eine 
feſtere Einrichtung bekomme, dann ſei allen Uebeln 
abgeholfen ... Und die Allgemeine Zeitung nimmt 
ſolche Unverſchämtheiten auf, und jedes Wort ver⸗ 
dienter Zurechtweiſung weiſt ſie zurück. Die badi⸗ 
ſchen Stände bekommen keine Preßfreiheit. Die 
Deputirten haben ſich bis jetzt kräftig benommen, 
ob zwar die guten deutſchen Seelen immerfort „von 
den Hallen“ der Volkskammer reden. Jetzt wollen 
wir ſehen, ob ſie beharrlich ſind, eingedenk der heiligen 
Schrift: aber wer beharret bis am Ende wird ſelig 
werden. Nichts gleicht der Frechheit, mit welcher 
das Preßgeſetz abgefaßt iſt, welches die Miniſter in 
14* 
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Karlsruhe der Kammer vorgelegt. Die Preſſe ſei 
frei — mit Ausnahme aller Bücher unter zwanzig 
Bogen, mit Ausnahme aller Werke, die von der 
Bundesverſammlung reden. O Schmach über das 
Volk, das ſich dieſen Hohn gefallen läßt! Einen 
dummen Karpfen fängt man mit mehr Witz. O 
Beaumarchais, hätteſt du deutſchen Stoff gehabt, das 
wäre ein ganz anderer Figaro geworden! In Caſſel 
liegen die Beamten und Offiziere der neuen Maitreſſe 
zu Füßen, und bald wird auch die Conſtitution da 
liegen. Um dieſen Preis wird die Dame von dem 
Durchlauchtigen deutſchen Bunde gegen die Kur: 
fürſtin und gegen die Heſſen beſchützt und geſchützt. 
— Bei euch iſt ja „unbegrenzte Trauer,“ 
wegen des Todes des Fürſten von Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen. Steht Ihnen die ſchwarze Klei⸗ 
dung gut? 115 


Freitag, den 4. November. 


Sie reden immer noch von der Bockenheimer⸗ 
Zeitung, als wenn die lange dauern würde! Laſſen 
Sie nur erſt die belgiſche Angelegenheit in Ordnung 
gebracht ſein und die Gräfin Schaumburg Wurzel 
gefaßt haben, und man wird die Bockenheimer Zei⸗ 
tung nur noch im Kuchengarten finden. Für 
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jetzt iſt alles verloren. Nur der König von Holland 
kann noch retten, wenn er ſo klug iſt, ein Narr zu 
ſein. Die Revolution, die ſich jetzt mit großen Schritten 
in England naht, gereicht uns Deutſchen gar zum Ver⸗ 
derben. Deutſchland iſt das ewig offene Fontanell, 
wodurch alle aus dem übrigen Europa verjagte Deſpo⸗ 
tie abfließt; und je reiner die übrigen Länder werden, 
je ſchmutziger werden wir. Sie glauben mir das noch 
nicht, aber Sie werden es erfahren. Meine Pariſer 
Briefe vom vorigen Winter werden erſt Ende künf⸗ 
tigen Sommers ihre Bedeutung bekommen, und was 
ich unter Vespertinchen verſtanden, wird dann 
erſt der Welt klar werden. Von Frankreich mag ich 
gar nicht reden. Es mag ſein Teſtament machen. 
König Philipp trägt eine Schlafmütze unter ſeiner 
Krone, und der Kaiſer von Oeſterreich eine Schlaf— 
mütze über der ſeinigen. Es iſt eine neue Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen beiden, welche die alten Früchte tragen 
wird. König Philipp kann ſeine Nachtmütze nicht 
mehr abziehen, ohne daß ihm die Krone vom Kopfe 
fällt, Oeſterreich aber kann jeden Augenblick ſeine 
Mummerei wegwerfen, und ſteht dann gerüſtet da. 
Die Papiere ſtehen hoch, die Börſe jauchzet. Ich 
rufe wie Fiesko aus: Wohl bekomm euch die 
Verdammniß! 


T „„ 


Sechs und fünfzigſter Brief. 


Paris, Freitag, den 4. November 1831. 


Das Buch der hundert und ein Schriftſteller 
hat meinen Erwartungen nicht entſprochen. Es wird 
hier freilich von allen Parteien gelobt, weil Schrift⸗ 
ſteller aus jeder Partei daran gearbeitet haben. Aber 
für mich, fürchte ich, wird es ein Buch der hundert 
und ein Täuſchungen werden. Gleich anfänglich 
ärgerte ich mich darüber, daß dieſe Sittenmaler ſo 
verächtlich von ihrem alten Meiſter Mercier ſprechen, 
aus deſſen Schule ſie alle hervorgegangen. Sie 
ſagen: „Il faut faire pour le Paris d' aujourd'hui 
„ce que Mercier a fait pour le Paris de son 
„temps, avec cette difference que cette fois les 
„tableaux de moeurs seront rarement &crits 
„sur la borne.“ Mercier nennen fie einen Gaſſen⸗ 
jungen! Wahrhaftig, er ſagt mehr in einer einzigen 
Zeile, als die neuen auf einem ganzen Bogen. Er 
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malte in Oel; Jouy und feine Nachahmer malten 
mit Paſtellfarben. Das ſieht freilich ganz artig aus, 
aber man kann es wegblaſen. Auch war Merciers 
Zeit günſtiger zur Sittenmalerei als die jetzige. Da⸗ 
mals fingen gerade die Stände an ſich zu vereinigen, 
und da konnte man eben am beſten ihre Trennungen 
kennen lernen; jetzt aber, da ſie vereinigt ſind, kann 
man nur noch ihre Naht zeichnen. Doch lieſt ſich 
das Buch immer angenehm weiter; man lernt dar⸗ 
aus, man reiſt darin, und kömmt weiter. 

Eines einzigen Artikels im ganzen Bande muß 
ich als Ausnahme mit großem Lobe gedenken. Es 
iſt das Kapitel: Le Bourgeois de Paris 
von A. Bazin, einem Schriftſteller, der mir ganz 
unbekannt iſt. Das iſt eine vortreffliche Zeichnung, 
mit Geiſt und Gemüth entworfen. Von den übrigen 
Kapiteln ſind zwei zu erwähnen, bei welchen der 
Reichthum des Stoffes die Armuth der Kunſt ver⸗ 
gütet; nämlich: L'abbaye-aux- bois von der 
Herzogin von Abrantes, und une féte au 
Palais-Royal von Salvandy. L’abbaye- 
aux-bois, heißt das Haus, ein ehemaliges Kloſter, 
worin Madame Recamier wohnt, ſeit ſie die große 
Welt verlaſſen. Aber die große Welt iſt ihr dorthin 
nachgezogen, oder eigentlich nachgeſtiegen, ich glaube 
bis in den dritten Stock hinauf. In dem Hauſe 
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wohnen noch mehrere Frauen, die ſich aus dem Glanze 
und dem Geräuſche der großen Welt zurückgezogen, 
um — nicht überſehen und überhört zu werden. Alle 
dieſe frommen Weiber bilden ihren eigenen Mittel⸗ 
punkt, haben ihren eigenen Zirkel. Die Herzogin 
erzählt nun, wie es in dieſen verſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaften, beſonders bei Madame Recamier hergeht, 
welche Staatsmänner, Schriftſteller, Künſtler ſich da 
verſammeln, welche Werke da vorgeleſen, welche Kunſt⸗ 
werke vorgezeigt werden, und was ſonſt da getrieben 
wird. Madame Recamier wird wegen ihrer Liebens⸗ 
würdigkeit, Beſcheidenheit, Entſagung, Mildthätigkeit 
geprieſen. Ich habe das von dieſer berühmten Frau 
ſeit zwanzig Jahren ſchon oft geleſen, und will es 
auch alles glauben; nur fürchte ich immer, daß die 
Tugend, der es nicht gelingt, unbemerkt zu bleiben, 
es gar nie mit Ernſt verſucht hat. Die Herzogin 
von Abrantes (ſie hat auch verfloſſenen Sommer 
Memoiren aus den Zeiten des Kaiſerreichs heraus⸗ 
gegeben), iſt übrigens eine rechte Klatſchlies, und er⸗ 
zählt alles im Tone einer bürgerlichen Frau Baſe. 
Sie mag eine muntere Franzöſin ſein, denn die Senti⸗ 
mentalität, die ſie manchmal verſucht, gelingt ihr gar 
nicht; fie bringt keine Thräne zu Stande, und wenn 
ſie darauf hinarbeitet, ſieht es ſo komiſch aus, wie 
ein Menſch, der nieſen möchte und nicht kann. „Une 
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fete au Palais-Royal“ von Salvandy, dem Schüler 
Chateaubriands in Styl und Politik, beſchreibt das 
glänzende Feſt, welches der Herzog von Orleans 
vier Wochen vor der Revolution dem Könige von 
Neapel gegeben, wobei Charles X. zugegen war. 
Da war leicht ſchön beſchreiben; ſchon dieſes mein 
kurzes Inhalts⸗Verzeichniß iſt ein Gemälde, ein Ge⸗ 
dicht, ein Drama. Salvandy iſt einer von den be⸗ 
quemen Carliſten, die in Pantoffeln und im Schlaf⸗ 
rock die Rückkehr Heinrichs V. abwarten, und unter⸗ 
deſſen manche Thräne in ihren Wein fallen laſſen. 
Er erinnert ſich mit Wehmuth jenes herrlichen Feſtes, 
das auf der Grenze zweier Monarchieen ge 
geben worden. Weil ihm das Herz ſo ſchwach, 
traut er ſeinem Kopfe nicht. Er frägt: „De quel 
style décririez-vous les danses dont rétentissait 
peut-&tre Herculanum la veille du jour qui se 
leva le dernier sur la eit6 condamnée ?“ So 
ſind die Legitimiſten. Wenn ſich Peter ſtatt Paul 
auf einen Thron ſetzt, ſehen ſie darin den Untergang 
eines verfluchten Landes. Vier tauſend Gäſte waren 
verſammelt. Charles X. trat zwiſchen dem Herzoge 
von Orleans und dem Könige von Neapel in den 
Saal. Nach wenigen Wochen war der eine vom 
Throne geſtürzt, der andere todt, der dritte König! 
Charles X. ſagte, den Himmel betrachtend, zu Sal⸗ 
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vandy: „il fait beau temps pour ma flotte 
d' Algier.“ ... Au moment que j’Ecris, le pirate 
que Charles X. decréta de punir, se promène 
au milieu de nous, paräit dans la m&me Palais- 
Royal d’oü Charles X. suivait son foudre ven- 
geur lancé sur Pale des vents, le dey d' Algier 
enfin peut vivre dans nos murs. Charles X. 
ne pourroit pas y mourir. Salvandy ſprach mit 
einem der Miniſter Karls über die Gefahren des 
Kampfes, worin die königliche Gewalt ſich eingelafjen. 
„Nous ne reculerons pas d'une semelle,“ m'avait- 
il dit. Eh bien, lui répondis-je, le roi et vous 
reculerez d'une frontière.“ Das iſt ſchön, wenn 
es wahr iſt ... — Auch unſer Beranger hat ein 
Gedicht in das Buch geliefert und ein recht ſchlechtes. 
Es iſt eine Ode an Chateaubriand in Genf, die ihn 
freundlich bittet, nach Frankreich zurückzukehren: 

Chateaubriand, pourquoi fuir ta patrie, ; 

Fuir son amour, notre encens et nos soins? 

N’entends-tu pas la France qui s'écrie: 

Mon beau ciel pleure une &toile de moins? 

Pleure une étoile de moins! Was ift nur 
dem ſchlichten Béranger eingefallen, ſich mit ſolchem 
abſcheulichen eau de mille fleurs zu parfümiren! 
Wer hieß aber auch den ehrlichen Mann Lobgedichte 
ſchreiben? Wer nicht zu ſchmeicheln gewohnt iſt, 
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dem gelingt es ſchwer, ſelbſt das Verdienſt zu loben. 
Chateaubriand antwortete ihm in einem Briefe, der, 
ob zwar in Proſa geſchrieben, weit dichteriſcher iſt, 
als Bérangers Gedicht. Chateaubriand weiß die Lob⸗ 
preiſung eines unbeſtechlichen Mannes zu ſchätzen. 
„Comment serais-je invulnérable à la flatterie 
d'une Muse qui à dédaigné de flatter les rois ?* 
Aber nein, ſagte er, ich werde nicht zurückkommen. 
„Jamais je ne me rapprocherai de ces hommes 
qui ont dérobé à leur profit la révolution de 
juillet, de ses écornifleurs de gloire, de courage 
et de génie.“ Schmarotzer des Ruhms — 
man kann das nicht beſſer ſagen: „Malgré les ge- 
nuflexions de notre diplomatie et à cause m@me 
de ses mains mendiantes, il ne me parait pas 
tres-certain qu'on nous aumone la paix.“ Per⸗ 
rier und ſeine Leute nennt er: „la coterie colérique, 
sans dignité, sans élavation.“ Uebrigens ver⸗ 
ſpricht er, über die Lage Frankreichs bald eine neue 
Brochüre herauszugeben. Dieſe iſt auch bereits er⸗ 
ſchienen, und ich werde darauf zurückkommen. Es 
wird Einem doch immer warm, ſo oft man Chateau⸗ 
briand lieſt, zuweilen auch ſchwül; aber was liegt 
daran? Beſſer als kalt; das Fenſter iſt leicht ge⸗ 
öffnet. | 
— Ich hätte fo gerne nachholen mögen, was 
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während meiner Abweſenheit von Paris an bedeu⸗ 
tenden Komödien auf die Theater gekommen, was 
an guten Büchern erſchienen iſt; aber nicht möglich 
nachzukommen. Nicht einmal das Neueſte jedes Tages 

iſt zu verbrauchen. Es iſt zu verzweifeln. Das iſt 
gar nicht Leben zu nennen, wenn die Vergangenheit 
ſtündlich wächſt, und die Gegenwart gar nicht auf⸗ 
kommen kann und gleich nach der Geburt ſtirbt. Da 
iſt es doch in unſerm guten Vaterlande beſſer; da 
ſteht die Gegenwart mit ihrem dicken Bauche und 
breiten Rücken feſt auf den Beinen, und nimmt ſo 
viel Platz ein, daß nicht die ſchmalſte Zukunft vorbei 
kann. Geſtern las ich das Verzeichniß der in dieſem 
Herbſte erſchienenen neuen deutſchen Bücher. Hundert 
und mehr Schriften über die Cholera! Ich bekam 
Leibſchmerzen nur vom Leſen des Catalogs. Sonſt 
habe ich nichts von Bedeutung angezeigt gefunden, 
außer dem folgenden Werke, wornach ich ſehr ſchmachte, 
es iſt wahrſcheinlich eine Satyre gegen den deutſchen 
Bundestag; denn unſere maliziöſen Landsleute, man 
kann es nicht leugnen, mißbrauchen die Preßfreiheit gar 
zu arg. Das Buch hat den Titel: „Das Schabbes- 
gärtle von unnere Leut; eppes mit e Rorität 
Geblumes füre Brautschmuck. E Chetisch me- 
loche, von Itzig Feitel Stern. Mit eppes neun 
Stück ganz feine gillmelirte Kupferstichlich 
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etc.“ Es ift in Meißen erſchienen, wo man gutes 
Porzellain macht und das beſte Deutſch ſpricht. Unter 
Schabbes-Gärtle wird gewiß die Bundesverſamm⸗ 
lung gemeint, und unnere Leut, das ſind Baden, 
Baiern und die andern kleinen Fürſten, welche ſechs 
Monate lang bei ihren ſauren Stände Arbeiten ſehr 
geſeufzt und geſchwitzt, jetzt aber im ſiebenten ſich 
ausruhen und im Schabbes-Gärtle ſpazieren gehen. 
Chetisch Meloche iſt der Untergang der Polen, und 
Rorität Geblumes find die ſchönen Reden der pa⸗ 
triotiſchen Deputirten in Carlsruhe und München. 
„Ein Pferd, ein Pferd — nein, einen Eſel, einen 
Eſel, ein Königreich für einen Eſel!“ Was ich damit 
machen will? Die Haut will ich ihm abziehen und 
Jemanden hineinnähen. Wen? Das iſt ein Ge⸗ 
heimniß. Es iſt nur gut, daß ich über dreißig Jahre 
alt bin; jetzt brauchte ich nur badiſcher Staatsbürger 
zu werden, dann kann ich in Carlsruhe eine Zeitung 
herausgeben, ſobald ich Kaution geleiſtet. Einen 
Eſel, einen Eſel, meine ſämmtlichen Schriften für 
einen Eſel! Man kann aber über Deutſchland gar 
keinen dummen Spaß mehr machen. Man ſoll den 
Teufel nicht rufen, auch nicht im Scherze. Als ich 
Ihnen voriges Jahr geſchrieben: Geben Sie acht, 
man wird bei uns Zenſur und Kaution zugleich feſt⸗ 
ſetzen, ſchämte ich mich Narr ſpäter und dachte bei 
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mir: du biſt aber auch gar zu argwöhniſch; ſo dumm, 
ſo ſchlecht ſind ſie nicht. Ueber das Schabbes⸗Gärtle 
darf man gar nicht ſprechen, und ſo oft jetzt unſere 
Fürſten die Klagen ihrer Völker nicht werden hören 
wollen, werden fie ſich in das Schabbes⸗Gärtle zurück⸗ 
ziehen. Der Deputirte Seufert in München hat 
mit deutſcher Bangigkeit die Kammer aufgefordert, 
ſich zurückzuziehen und den Kampf um Freiheit auf⸗ 
zugeben. Sie wiſſen ihre Hände nur zum Schreiben 
zu gebrauchen, dieſe unglückſeligen Gelehrten! Er 
ſagte: „Warſchau iſt gefallen, die Reformbill iſt 
„gefallen, die Feinde der fortſchreitenden Entwicklung 
„freiſinniger Staatseinrichtungen erheben mit friſchem 
„Muthe das Haupt, die Vorſtellungen und Recla⸗ 
„mationen der Diplomaten, welche den Abſolutismus 
„repräſentiren, werden dem Vernehmen nach zudring⸗ 
„licher und hochfahrender.“ So ſpricht ein Mann, 
der ſich einen Vertheidiger des Volkes nennt! Alſo 
weil wir Widerſtand gefunden, ſollen wir gleich die 
Waffen ſtrecken? Haben ſie denn erwartet, daß man 
ihnen die Freiheit auf goldenen Schüſſeln mit einem 
artigen Complimente in das Haus bringen werde? 
Wie feige macht doch die Gelehrſamkeit! Tauſende 
von edlen Polen haben Armuth und Verbannung 
einer ſchmachvollen Unterwerfung vorgezogen. Die 
Unglücklichen! Das Korps des Generals Rybinski, 
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das ſich nach der preußiſchen Grenze zurückgezogen, 
iſt dort im jammervollen Zuſtande angekommen. 
Alle, die Mitglieder der National⸗Verſammlung, 
Miniſter, Generale, Magiſtratsperſonen, Offiziere, 
Soldaten, ſogar die Weiber und Kinder, wanderten 
barfuß durch den Koth, und ſehr wenige hatten eine 
Kopfbedeckung. Selbſt der Generaliſſimus Rybinski 
hat weder Hut noch Mantel. Und als ſie in ſolcher 
Erſchöpfung das preußiſche Gebiet erreicht, war die 
erſte Sorge der preußiſchen Behörden, alle Miniſter 
und Senatoren in ein Kloſter zu ſperren, und dort 
mußten fie fünfzehn Stunden ohne Nahrung zu- 
bringen! Und ſo ein Würzburger Profeſſor, der im 
Schlafrocke am Kamin ſitzt und Bier trinkend ſeine 
Reden ausarbeitet, ſagt ſeinen Federgenoſſen, ſie hät⸗ 
ten lang genug gekämpft, Heldenmuth genug gezeigt, 
und ſie ſollten ſich der Nothwendigkeit unterwerfen! 
Welche Welt iſt das! Sie zu ertragen haben wir 
einen Gott zu viel oder einen zu wenig. Chriſtus 
muß den Himmel verlaſſen, daß wir alle Hoffnung 
und allen Glauben verlieren, Liebe und Freiheit als 
thörichte Träume vergeſſen, und in der Menſchheit 
nicht mehr erblicken als mechaniſche und chemiſche 
Kräfte, die ſich wechſelſeitig verdrängen und zerſtören, 
ſich aus Eigennutz verbinden und aus Habſucht ver⸗ 
ſchlingen. Oder ein anderer Chriſt muß kommen, 
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der uns für neue Leiden neuen Glauben, neue Hoff⸗ 
nung bringt. ö 


Mittwoch, den 9. November. 


Ein miniſterielles Blatt ärgert ſich ſehr über das 
Fallen der Renten, das Montag ſtatt gehabt, und 
ſcheltet die reichen Leute Poltrons. Der Krämer⸗ 
Miniſter Perrier hat ſeinen Puls auf der Börſe und 
zwiſchen zwei und vier Uhr Nachmittags iſt er immer 
krank. — O Schande über die Nation! Schmach 
über Iſrael! — Herr von Roͤthſchild iſt von den 
hieſigen Gerichten zu zweitägiger Gefängnißſtrafe ver⸗ 
urtheilt worden, weil er trotz wiederholter Ermahnung 
ſein Kapriolet nicht wollte numeriren laſſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich trotzt er auf den diplomatiſchen Charakter, 
den ihm ſein General⸗Conſulat gibt. Ein Rothſchild 
ſoll ſich gegen das Numeriren wehren! Hätte er 
niemals numerirt, wäre er nicht geadelt und diplo⸗ 
matiſirt worden. Um ſeiner ſchönen Augen willen 
iſt es nicht geſchehen. g 

Geſtern Abend habe ich doch einmal wieder ein⸗ 
geſehen, wozu Gott den Menſchen Ohren geſchaffen 
hat; man vergißt das leicht und oft. Ich habe die 
Malibran in der diebiſchen Elſter gehört. Nun, jetzt 
bin ich doch wieder verliebt, und Kaſimir Perrier 


En 


kann froh darüber fein; das wird ihm etwas Ruhe 
vor mir verſchaffen. Sie trat nach langer Abweſen⸗ 
heit zum Erſtenmal wieder auf und wurde vom 
Publikum mit noch mehr Liebe als Geräuſch empfan⸗ 
gen. Das war deutlich zu merken. Auch mußte 
ſie die angefangene Arie wieder unterbrechen, denn 
die Rührung unterdrückte ihre Stimme. Nun möchte 
ich wiſſen, ob das Natur oder Kunſt war: dem Teufel 
kann man trauen, aber keiner Komödiantin. Ich kann 
ganz mit Ernſt verſichern, daß ich verliebt in ſie bin, 
nicht in ihre Perſon, aber in ihren Geſang und noch 
mehr in ihr Spiel. Und Spiel in einer Oper! wer 
denkt nur an ſo etwas, wer erwartet es? Nie habe 
ich eine Schauſpielerin geſehen, die ſo aufmerkſam 
iſt, auf ſich und auf die Andern. Sie vergißt nichts, 
weder bei der leidenſchaftlichen Bewegung, noch in 
der gleichgültigſten Ruhe. Sie vergaß nicht einmal 
die Servietten auszuſchütteln, als fie den Tiſch ab- 
deckte. Es ſteht Keiner auf der Bühne und es mögen 
der Mitſpielenden noch ſo viele, deren Rollen noch 
ſo unbedeutend ſein, für den ſie nicht einen eigenen 
Blick, eine eigene Bewegung hätte. Sie ſpielt für 
Alle. Die Darſtellung der thätigen Leidenſchaften, 
des Haſſes, des Zorns, der Verachtung, der handeln⸗ 
den Verzweiflung gelingt ihr meiſterhaft, und ganz 
durchſichtig, wie ſie iſt, ſieht man die Leidenſchaften 
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nicht blos in ihrer Reife, ſondern man kaun fie vom 
erſten Keime an bis zu den Früchten verfolgen. Sie 
muß viel ſtudiren, viel nachdenlen, viel leſen, ſogar 


mediziniſches. Woher wüßte ſie ſonſt alle pathologi⸗ 


ſchen Bewegungen des Körpers ſo naturtreu dar⸗ 
zuſtellen? Ich mußte manchmal die Augen von der 
Bühne abwenden, um nur wieder Athem zu ſchöpfen; 
denn wenn man die Pulsſchläge zählt, die zu ſolchen 
Gemüthsbewegungen gehören, wird Einem ganz Angſt 
bei der Rechnung. Mein kühles Urtheil: daß die 
Malibran oft zu natürlich ſpiele, hieß ich mit Un⸗ 
willen ſchweigen, ſo recht es auch hat. In der 
Tragödie, ſowohl im Gedichte als in der mimiſchen 
Darſtellung, darf zwar die Perſon handeln; aber 
leiden darf nur der Menſch. Die Perſon leiden 
zu ſehen — was hat man davon? (Es iſt doch 
ſchön, daß ein Kritiker nichts zu fürchten hat; hätte 
das: „was hat man davon?“ ein Anderer geſagt, 
ich wollte mich ſchön über ihn luſtig machen.) Der 
Körper ſoll die Leiden der Seele durchblicken laſſen; 
wird er aber ſelbſt trübe, wie kann da die Seele 
durchſcheinen? Das vergißt die Malibran zuweilen 
und ihre leidenſchaftlichen Bewegungen werden dann 
zu Nervenkrämpfen. Aber ach! wenn man mit der 
Geliebten ſchmollt, es dauert nicht lange. Sie ſpielt 
doch himmliſch. Und Rubini, Lablache! Was ſoll 
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ich noch viel ſagen? Ich könnte doch nicht mehr 
herausbringen, als unſere deutſchen Morgen⸗ und 
Abendblätter: „der geſtrige Abend war ein genuß⸗ 
reicher Abend.“ 

Jetzt Adien Malibran II., Malibran I. kommt. 
So ſchrieb ich, als ich Konrad mit Ihrem Briefe 
hereintreten ſah. Aber ich bitte, gebrauchen Sie 
künftig ſtatt vier nur drei Oblaten. Dann könnte 
ich doch wenigſtens ſatyriſch ſein und Ihr fürchter⸗ 
liches Geſiegel mit dem dreiköpfigen Cerberus ver⸗ 
gleichen, der grimmig alle Neugierigen abwehrt. Lie⸗ 
ber Satan, ſagen Sie mir doch, wer, der nicht muß, 
wird denn in Ihren ſauren Brief hineinſehen? O 
wie verwünſche ich die Cholera, daß ſie mir durch 
ihre Räucherungen mein Glück ſo verſäuert! Sie 
fragen mich: wie es denn meine Bekannten hier 
machen, wenn die Cholera kommt? Mein Gott, 
wenn Sie darunter fremde Deutſche verſtehen, ſo 
ſind ja das meiſtens ſorgenloſe junge Leute, die erſtens 
ſolche Gefahren gar nicht beunruhigen, und die, da 
es ihnen oft an Geld fehlt, an weite Flucht nicht 
denken können. Heine ſagt mir, er würde nicht hier 
bleiben, ſondern nach der Schweiz gehen. Sie können 
ſich denken, daß die reichen lebensluſtigen Pariſer, die 
keine Nothwendigkeit an Paris feſſelt, fortlaufen 
werden. Was mich betrifft, ſo will ich mir voraus 
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gar nicht darüber den Kopf zerbrechen. Da die 
Nachricht von der Cholera in England heute wider⸗ 
rufen wird, ſehe ich nicht ein, wie ſie ſo ſchnell nach 
Paris kommen ſoll, und das wird ſich wohl noch 
bis zum Frühlinge hinziehen. Vor einiger Zeit habe 
ich recht angenehm geſchwärmt mit meiner Flucht. 
Ich wollte nach Marſeille reiſen und von da nach 
Genua, damit ich doch einmal das Meer und italie⸗ 
niſchen Himmel zu ſehen bekäme. Es iſt doch eine 
rechte Sünde, daß ich hier ſitze und das viele Geld 
verzehre, und für das nämliche Geld, ja für weniger, 
könnte ich den Winter im ſüdlichen Frankreich oder 
im nördlichen Italien verträumen. Ich habe die 
größte Sehnſucht einmal aus dieſem nordiſchen Klima 
der Politik und des Verſtandes zu wandern, und 
unter einem Himmel der Nutur und Kunſt zu athmen. 
Was halten Sie davon? 

Die Schröder-Devrient hat vor einigen Tagen 
beim italieniſchen Theater als Donna Anna debütirt 
und hat in hohem Grade mißfallen. Sie wird in 
den öffentlichen Blättern ſtreng beurtheilt, und man 
ſcheint Recht zu haben. Im deutſchen Theater gefiel 
ſie den Pariſern ſehr, und da kam die Eitelkeit über 
ſie und ſtach ihr die Augen aus. Jetzt begeht ſie 
gar noch den tollen Uebermuth und tritt nächſten 
Sonntag zugleich mit der Malibran und zwar in 
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einem Stücke auf, worin ſie deren Rolle übernimmt. 
Sie wird im Othello die Desdemona ſingen und die 
Malibran den Mohr. ** ſagte mir heute: die 
Malibran (es iſt ihr Benefiz) habe das ſo an⸗ 
gezettelt, um die Devrient auf einmal und für immer 
zu ſtürzen. Mein vaterländiſches Herz blutet mir 
bei dieſer traurigen Ausſicht. Ich bin in einer ſchreck⸗ 
lichen Lage. Ich wünſche den Triumph der Malibran, 
und würde doch den Fall der Devrient beweinen. 
So zwiſchen Liebe und Patriotismus geklemmt — 
was ſoll ich thun, wie ſoll ich mich erleichtern? Theure 
Freundin, helfen, rathen Sie. Welche Zeit! wohin 
ſoll man ſich wenden? wo findet das zerriſſene Herz 
einen geſchickten Schneider? Wo? Im Weimariſchen, 
in dem glücklichen Lande, „wo die Liebe befiehlt 
und die Liebe gehorcht.“ 


Donnerſtag, den 10. November. 


Das Verbot der Bockenheimer Zeitung — das iſt 
die graue Narrheit, die vor Alter kindiſch geworden. 
Sie wollten keine Blitzableiter; nun um ſo beſſer. 
Dann wird das Donnerwetter ſtatt in die Erde auf 
die Dummköpfe ſelbſt herabfahren, und wir werden 
ſie los. Selbſt der türkiſche Kaiſer läßt jetzt eine 
Zeitung ſchreiben! Wenn die türkiſche Regierung im 
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Liberalismus ſo weit vorſchreitet, als Deutſchland 
zurückgeht, dann werden Frankfurt und Konſtantino⸗ 
pel bald auf einander treffen. Wahrhaftig ich be⸗ 
wundere den Sultan, ob ich zwar das gar nicht 
nöthig hätte, um unſere chriſtlichen Fürſten zu ver⸗ 
achten. Bei dieſen, wo ihr böſer Wille aufhört, be⸗ 
ginnt erſt ihre Schwäche. Keiner von ihnen hat 
den Muth, dem Widerſtreben ihres Hofes, ihres 
Adels, gegen die Entwicklung der Volksfreiheit ſich 
entgegen zu ſetzen. Der Kaiſer von Rußland iſt ſo 
eige und ſchwach, daß er nicht wagt, die Polen frei 
zu geben, weil es ſeine ruſſiſchen Hofbären nicht 
wollen. Und der Sultan ſteht ganz allein, hat kein 
Volk auf ſeiner Seite, gegen ſich aber den Pöbel, 
die Geiſtlichkeit und die Ariſtokratie, und doch läßt 
er ſich nicht einſchüchtern und geht auf dem Wege 
der Verbeſſerungen muthig vorwärts! Und der Adel, 
der dem Sultan feindlich entgegenſteht, iſt kein ent⸗ 
nervter, haſenfüßiger, an ſeidenen Bändern wie Hünd⸗ 
chen geführter europäiſcher Adel; es ſind keine parfü⸗ 
mirten Diplomaten in ſeidenen Strümpfen und gla⸗ 
ſirten Handſchuhen — es iſt eine Militär⸗Ariſtokratie, 
es ſind die reichen wilden Janitſcharen. Aber freilich 
iſt Mahomet nicht am Kreuze geſtorben, und Dulden 
und Warten wird ſeinen Gläubigen nicht als Helden⸗ 
muth gelehrt. Ich begreife nur nicht, wie ſich der 
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Sultan jetzt ſchon ſo viele Jahre, unter ſeinen zahl⸗ 
loſen Feinden, gegen die, im Dunkeln ſchleichend, kein 
Muth ſchützt, hat erhalten können. Ganz gewiß ließ 
er ſich von Wien einen Kunſtverſtändigen kommen, 
der ihm eine geheime Polizei auf chriſtlichem Fuße 
eingerichtet hat. N ö 
Der König von Würtemberg hat einen öffent⸗ 
lichen Befehl erlaſſen, wodurch den Offizieren ſtreng 
unterſagt wird, von Politik zu ſprechen und Geſell⸗ 
ſchaften zu beſuchen, worin dieſes geſchieht. Ich 
habe doch in dieſer unglücklichen Zeit wenigſtens die 
Schadenfreude, wahrzunehmen, wie ſehr ſich die deut⸗ 
ſchen Fürſten ſeit einem Jahre geärgert haben. Jetzt 
ſteigt ihnen die Säure auf, ſo ſtark, in ſolcher Menge, 
daß man die ganze nordiſche Briefpoſt an der fran⸗ 
zöſiſchen Grenze damit desinfiziren könnte. Es giebt 
doch nichts Komiſcheres, als ſolch eine altväteriſche 
Regierung. Von der Cholera, die doch gewiß konta⸗ 
giös iſt, haben ſie aus politiſchen Gründen behauptet, 
ſie ſei miasmatiſch, und von der Politik, die mias⸗ 
matiſch iſt, behaupten ſie aus choleriſchen Gründen, 
fie ſei kontagis. O! Doch will ich mit dieſem 
O! keineswegs geſagt haben, daß mir der König 
Philipp nicht auch ſoll geſtohlen werden. Hat mir 
dieſer Volks⸗König, der ſich ein halbes Jahr lang 
den Pariſern nie anders zeigt, als wie ein deutſcher 
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Opern⸗König mit der Hand auf dem Herzen, ein 
großes Stück von meinen Tuilerien weggenommen, 
und ich betrete nie den Garten, ohne zu erſtaunen 
über dieſe Kühnheit und über dieſe Nachſicht auf bei⸗ 
den Seiten. Das hat keiner der legitimen Könige 
vor Orleans zu thun gewagt, zu thun je Luſt 
gezeigt. Er läßt ſich einen Privat- Garten für ſich 
und ſeine Kinder aus dem uſurpirten Theile machen. 
Er hat gar nicht das Recht dazu, denn die Tuile⸗ 
rien gehören ihm nur als König, und was ihm als 
König gehört, daran hat das Volk auch Theil. Und 
was noch bedenklicher iſt, nicht die Habſucht, die Furcht 
hat Louis Philipp zu dieſer Uſurpation verleitet. 
Er läßt hohe Terraſſen aufwerfen, Mauern und 
Graben ziehen, um das Schloß von der Gartenſeite 
gegen einen Andrang zu ſchützen. Er fürchtet ſich 
— Frankreich mag ſich vorſehen. Die Verkleine⸗ 
rung des Tuilerien-Gartens, das wäre alſo die ein⸗ 
zige Folge der franzöſiſchen Revolution, die ſich ma⸗ 
thematiſch bezeichnen läßt; alles Uebrige iſt Metha⸗ 
phyſik. Die Folgen, welche die Juli⸗Revolution für 
Deutſchland gehabt, ſind viel deutlicher. 1. Die 
Cholera. 2. In Braunſchweig hatten ſie ſonſt einen 
Fürſten, der es wenigſtens nicht mit dem Adel hielt; 
jetzt haben ſie einen, der ſich vom Adel gängeln läßt. 
3. Die Sachſen haben ſtatt einen Fürſten jetzt zwei. 


* A a - 


— 233 — 


4. Die Heſſen haben ſtatt der alten fürſtlichen Mai⸗ 
treſſe eine junge bekommen. 5. In Baden konnte 
man früher eine Zeitung ſchreiben ohne Kaution, jetzt 
muß man eine leiſten. 6. Wer in Baiern den 
König beleidigte, mußte früher vor deſſen Oelbilde 
Abbitte thun; jetzt kommt der Beleidiger auf fünf 
Jahre in das Zuchthaus. Da weiß man doch wenig— 
ſtens, woran man iſt. 


Sieben und fünfzigſter 1 
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Paris, Freitag, den 11. November 1831. 


Die Geſchichte mit Belgien iſt noch nicht zu 
Ende, auch nicht einmal in dem Sinne der guten 
kurzſichtigen Menſchen, die in der Ausgleichung die⸗ 
ſes Streites das Ende aller Verwirrung ſehen. Was 
mich betrifft, werde ich die Annahme des aufgezwun⸗ 
genen Friedens von beiden Parteien doch nur als ei⸗ 
nen Waffenſtillſtand für dieſen Winter anſehen. Und 
auf dieſes miſerable Fundament von Backſteinen glaubt 
Caſimir Perrier, das ſchwache Gebäude des europäi⸗ 
ſchen Friedens ſtützen zu können, und ehe es noch 
aus der Erde herausgearbeitet, ſteckt er ſchon ein 
Bäumchen auf und hält eine betrunkene Kranzrede, 
als wäre das Dach fertig! Die Wage des Schick— 
ſals in der bemehlten Hand eines Krämers zu 
ſehen, — nein, man könnte darüber von Sinnen 
kommen! Giebt es denn etwas Lächerlicheres, als 
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das Schmunzeln dieſes Miniſters, ſo oft er eine 
Nachricht erhalten, Preußen oder Oeſterreich vermin⸗ 
dere ſeine Truppen, beurlaube ſie! Es iſt wie die 
Freude eines Kindes, wenn es wahrnimmt, daß 
Mama die Ruthe wieder hinter den Spiegel ſteckt, 
die ſie drohend hervorgeholt. Es iſt wie die Heiter⸗ 
keit, wie das aufblühende Geſicht eines Bauchflüſſi⸗ 
gen, wenn er erleichtert vom Nachtſtuhle aufſteht, 
wohin ihn Leibſchmerzen getrieben, und ach! ruft. 
Dieſes Frankreich, vor dem, es iſt noch kein Jahr, 
zwanzig Fürſten hinter den zwei Millionen ihrer 
Wachen zitterten; dieſes Frankreich der drei Tage, 
das ein erſchrecktes Jahrtauſend vor ſich hertrieb — 
es iſt folgſam wie ein Schulbube, und lernt alle 
Tage ſeine Lektion, und läßt ſich alle Tage examini⸗ 
ren, um zu zeigen, daß es ſeine Lektion gelernt hat. 
Und was zum Lohne für alle dieſe ſchmachvollen 
Opfer? Daß der junge König Philipp mit den al⸗ 
ten Königen wird ſpazieren gehen dürfen, wenn dieſe 
nach einer ſauern Woche wieder einen Feiertag be> 
kommen! Aber Sie müſſen die neue Schrift von 
Chateaubriand leſen. Sie hat mich erquickt durch 
alle Adern. Mein ganzes Herz hat er ins Franzö⸗ 
ſiſche überſetzt, und wie viel ſchöner iſt die Ueber⸗ 
ſetzung als das Original! Ich weiß nicht, was die 
ſchönſte Freude des Lebens iſt; aber die größte iſt 
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gewiß die Schadenfreude, die wir über die Nieder⸗ 
lage und Beſchämung unſerer Feinde empfinden. 
Chateaubriand ſchlägt mit eiſernen Keulen, die er in 
ſeinem Zorn glühend gemacht, auf die franzöſiſche 
Zwergregierung, die ich haſſe, ob ich ſie zwar verachte. 
Frankreich hat ſie nur der Gegenwart beraubt, und 
wie groß der Raub auch iſt, man kann ihn zählen, 
berechnen, man weiß was man verloren, was man 
wieder zu bekommen ſuchen muß. Uns, uns Deut⸗ 
ſchen aber hat König Philipp eine ganz unberechen⸗ 
bare Zukunft geſtohlen. Geſtern hörte ich, der Kai⸗ 
ſer von Oeſterreich habe dem Caſimir Perrier den 
Stephans⸗Orden ſchenken wollen, aber der öſterreichi⸗ 
ſche Geſandte hier, darüber vorläufig um Rath ge 
fragt, habe erwidert: es ſei noch nicht die Zeit, 
Wie tief wird Frankreich noch ſinken, wie hoffnungs⸗ 
los wird noch Deutſchland werden müſſen, bis Per⸗ 
rier den Stephans-Orden verdient! Wie verhöhnt 
ihn aber auch Chateaubriand. „Redet nicht von 
Ehre, die Renten würden um zehn Centi⸗ 
men fallen.“ Wegen ſeines Muthes, ſeiner Treue 
und ſeines glühenden Eifers für Recht und Wahr⸗ 
heit darf man dieſem Schriftſteller die Kinderei 
nachſehen, daß er für das Kind Bordeaux ſich be⸗ 
müht, und man ſoll nur lächeln darüber, als über 
eine Schwachheit. Die Menſchen haben immer wun⸗ 
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derliche Gottheiten gehabt; der Eine betet Fitzli-Putzli, 
der Andere die Legitimität an. Aber Alles, was er 
gegen das franzöſiſche Miniſterium ſagt, gegen 
deſſen Verwaltung im Innern und nach Außen, iſt 
klar wie die Sonne und rein wie Gold. „Die 
„Wahl⸗ Monarchie hat der Fahne, der fie ſich be— 
„mächtigt, bis jetzt noch wenig Ruhm verſchafft. 
„Sie weht nur über der Thüre der Miniſter und 
„unter den Mauern von Liſſabon; ſie wurde nun 
„von den Winden zerriſſen; der Regen färbt ſeinen 
„Purpur und ſein Himmelblau ab, und übrig bleibt 
„ein ſchmutzig weißer Lappen, die natürliche Farbe 
„der Baftard-Legitimität ... Der Scepter des jun⸗ 
„gen Heinrich, geſtützt von den Händen des jungen 
„Frankreichs, wäre für die Ruhe Frankreichs, ja für 
„das Glück ſeines jetzigen Beherrſchers ſelbſt, weit 
»erſprießlicher geweſen, als eine um einen Pflaſter⸗ 
„ſtein gewundene und aus dem Fenſter geſchleuderte 
„Krone; eine Krone, die zu leicht, wenn ſie ſich von 
„ihrem Gewichte trennt, zu ſchwer, wenn ſie daran 
„befeſtigt bleibt . . . . Ehrwürdige Perſonen, die Prä⸗ 
„laten der Duafi-Legitimität, betrachten uns als tolle 
„Hunde, immer bereit auf Eur opa loszufahren, wenn 
„nicht tüchtige Knechte uns an der Kette hielten. 
„Das haben Franzoſen öffentlich geäußert! Sie 
„haben ihr Vaterland aufgedeckt, ſie haben mit dem 


„Finger auf deſſen geheime Schäden gezeigt; ſie ha⸗ 
„ben es dem Hohne der Mächte blosgeſtellt; ſie ha⸗ 
„ben uns dieſen als eine leichte Beute gezeigt, oder 
zals Menſchen, denen nur der Schrecken Energie 
„geben würde. Alſo unſer Muth von einſt, bezeugt 
„durch fo viele Eroberungen, wäre nur das Ergebniß 
„der Furcht geweſen, die hinter uns ſtand; unſer 
„Ruhm nur die Folge unſerer Verbrechen! Seid 
„artig, hat man uns zu ſagen ſich erfrecht, und 
„man wird nicht über euch herfallen. Und 
„ein ſolches Wort konnte aus dem Munde eines 
„Franzoſen kommen! Und das Herz Derer, die es 
„gehört das Wort, hat nicht gezuckt! Und das 
„Blut hat nicht gekocht in ihren Adern! Wenn das 
„Gebäude vom Juli nur auf der Hingebung der 
„Nationalwürde ruht, wird es zuſammen ſtürzen; 
„man baut kein dauerhaftes Denkmal auf Unehre. 
„Triumphbogen, die man mit Koth zuſammen knetete, 
„würden nicht auf die Nachwelt kommen.“ 

Ueber die thörichten Friedenshoffnungen des Mi⸗ 
niſteriums und wie ſie, von Furcht geblendet, der 
Gefahr zueilen, die ſie fliehen möchten, drückt ſich 
Chateaubriand wie folgt aus: „Zweifelt nicht daran, 
„die fremden Mächte, welche die Freiheit unſerer 
„Preſſe und Rednerbühne, ſchon mit der Legitimität, 
„mit Mühe aushielten, werden fie mit dem einge⸗ 
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„ſtandenen Prinzipe der Volksſouverainität und einer 
„auf der Straße zugeſchlagenen Krone noch ſchwerer 
„ertragen. Sie mögen ſich verſtellen, abwarten, viel⸗ 
„leicht auf einige Zeit bis auf einen gewiſſen Grad 
„entwaffnen; ſie mögen euch ſagen, daß ihr durch 
„euer friedliches Syſtem die Retter Europas ſeid, 
„und euer Stolz iſt vielleicht naiv genug, an dieſe 
„grobe Schmeichelei zu glauben. Wenn ihr aber den 
„verſchiedenen Mächten Zeit laßt, die Revolutionen, 
„Töchter der eurigen, zu erſticken; wenn ihr ihnen 
„ganz laut erklärt, ihnen darthut, daß ihr keinen 
„Krieg führen könnt, ohne in einen Bankerott oder 
„in eine Schreckensregierung zu ſtürzen — dann 
„habt ihr gegen die einfachſten Regeln eurer Selbit- 
„erhaltung gefehlt. Nicht die, welche die Ehre Frank⸗ 
„reichs vertheidigen, führen den Krieg herbei; ihr 
„ſeid es, die durch euer albernes Betragen Frank 
„reich einem neuen Einfalle blosſtellt. Ihr werdet 
„für jetzt den Frieden haben, ich will es wohl glau⸗ 
„ben; man kann Keinem den Degen in den Leib 
„ſtoßen, der uns den Rücken zukehrt. Aber fordert 
„man in Frankreich, in dem Vaterlande der Ehre, 
„auf ſolche Weiſe den Frieden?“ 

Die Cholera iſt jetzt wirklich in England, und 
wird dort, wenn ſie ſich einmal verbreitet, verheeren⸗ 
der werden, als in jedem andern Lande, weil Eng⸗ 
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land, Gott jei Dank, eine ſchlechte Polizei hat. 
Hat die Nachricht auf der Frankfurter Börſe keinen 
Eindruck gemacht? Der Dr. *** hier will ein 
ſicheres Mittel gegen die Cholera gefunden haben: 
man ſoll jeden Morgen Tiſane von Sauerampfer 
trinken. Das iſt ein ſaueres Frühſtück. *** hat 
ſich gegen die Cholera tauſend Stück Blutigel ins 
Haus genommen — od peut on étre mieux qu'au 
sein de sa famille? 


Dienſtag, den 15. November. 


Ihr heutiger Brief hat mir ſehr großes Ver⸗ 
gnügen gemacht, und beſonders freue ich mich über 
Ihre Freude an dem guten Erfolge meines Buches. 
Ich hätte das nicht erwartet. Ich ſehe daraus wie⸗ 
der, wie wenig Kunſt das Herz bedarf, um zu ge— 
fallen; daß die Aufrichtigkeit immer bewegt, und daß 
man der Wahrhaftigkeit ſelbſt den Mangel der Wahr⸗ 
heit verzeiht. Denn weiß ich es nicht, wie oft ich 
mich geirrt haben kann? Weiß ich es nicht, daß 
tauſend Leſer anderer Meinung ſind als ich? Aber 
ſie ſehen, ſie fühlen, daß ich meine Geſinnung treu 
ausgeſprochen, und darum ſind ſie zufrieden mit mir 
und glauben mir, wenn ſie auch nicht meinen Reden 
glauben. Es wäre doch erſchrecklich, wenn ich wirk⸗ 


lich nicht mehr wagen dürfte nach Deutſchland zu 
kommen! Dann könnte ich ja auch Deutſchland nicht 
mehr verlaſſen, und ich wäre um die ſchönſten 
Stunden meines Lebens geprellt. Es wird aber ſo 
ſchlimm nicht ſein, Ihr ſeid zu ängſtlich. Man hat 
jetzt größere Dummheiten, größere Miſſethaten zu be⸗ 
gehen; zu ſolchen kleinen Betiſen und Spitzbübereien 
hat man keine Zeit. Was das diplomatiſche Ge⸗ 
ſchwätz heißen ſoll, ich hätte hier vielen nichtsnutzigen 
Deutſchen Stellen verſchafft, weiß ich wahrhaftig 
nicht. Vielleicht meint man Anſtellungen bei Zeitungs⸗ 
Redactionen. Und auch dieſes hat keinen Sinn. Es 
wird wohl nichts anders ſein, als daß ich mehreren 
Deutſchen Nachrichten und Stoff zu mißfälligen Zei⸗ 
tungsartikeln geliefert habe. 


Mittwoch, den 16. November. 


Eines der kleinen hieſigen Blätter enthielt geſtern 
Folgendes: „Au eimetière Montmartre on lit 
cette inscription sur une tombe nouvelle: Ci 
git M. le Baron Jean de Bruckmann, 
conseiller actuel de sa majesté le roi 
de Prusse. La place qu'occupe actuelle- 
ment M. Bruckmann, ne lui sera enviée par 
personne.“ Es iſt ſchon traurig genug, daß deutſche 
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Hofräthe nicht unſterblich find; aber daß fie gar in 
Paris ſterben, das iſt herzzerreißend. Man ſieht die 
ſchrecklichen Folgen. Erfrecht ſich ein unverſchämter 
Franzoſe, ſich über einen königlich preußiſchen wirk⸗ 
lichen Rath luſtig zu machen; was würde er ſich 
nicht erſt gegen einen unreellen erlauben! Es muß 
doch ein unerklärlicher wunderbarer Zauber in einem 
Titel ſein! Es iſt das dritte edle Metall. Man⸗ 
cher, der dem Silber widerſteht, widerſteht doch dem 
Golde nicht, und wer dem Golde widerſteht, unter⸗ 
liegt oft einem Titel. Da iſt ein gewiſſer Münch, 
in politiſcher Schriftſteller von einigen Talenten; der 
war früher ein heißer Demagog, ſein Liberalismus 
ſtand auf 30 Grad Reaumur im Schatten. Der 
König der Niederlande machte ihn vor einigen Jah⸗ 
ren zum Profeſſor, und augenblicklich ſank ſein Libe⸗ 
ralismus auf 15 Grad. Kürzlich wurde er vom 
Könige von Würtemberg zum geheimen Hofrath er⸗ 
nannt, darauf kam Herr Münch dem Gefrierpunkte 
ſehr nahe. Wird er einmal geheimer Regierungs⸗ 
rath, ſinkt er gar unter Null herab. Zwar erwarb 
er ſich durch ſein Sinken nicht blos einen Titel, ſon⸗ 
dern auch einen jährlichen Gehalt von dreitauſend 
Gulden; aber das Geld iſt doch hier nur das Ge- 
backene zur Chocolade, dazu gegeben um ſie beque⸗ 
mer auszutunken; die Hauptflüffigfeit bleibt der ge⸗ 
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heime Hofrath. Für den Gehalt beſorgt Herr Münch 
die Stuttgarter Bibliothek, aber für den geheimen 
Hofrath arbeitet er an der Hofzeitung und ſucht alle 
Tage zu beweiſen, daß die Regierung immer Recht 
hat dem Volke gegenüber, und daß es ſehr löblich iſt, 
wenn ſie alles Schlimme ohne langes Zaudern auf 
einmal thue, damit das Volk den bittern Trank ſchnell 
hinunter ſchlucke; das Gute aber nur allmälig, daß 
man es mit langſamen Zügen hinunter ſchlürfe und 
der Genuß um ſo dauernder ſei. Mit welcher raſt⸗ 
loſen Feindſeligkeit in Deutſchland die öffentliche 
Meinung verfolgt wird, mit welcher Unverſchämtheit 
die Zenſur jede Wahrheit unterdrückt und ſich zur 
unverlangten Beſchützerin ſelbſt jeder ausländiſchen 
Lüge hervordrängt, ſobald dieſe Lüge zum Vortheile 
einer Regierung gereicht — davon liegt eben ein 
neuer Beweis mir unter den Augen. Dr. ***, der 
ein Korreſpondent der Allgemeinen Zeitung iſt, be⸗ 
richtete kürzlich von dem Prozeſſe des Journaliſten 
Marraſt, der in ſeiner Zeitung, die Tribüne, den 
Miniſtern Soult und Perrier öffentlich vorgeworfen: 
ſie hätten bei dem Waffen⸗Ankauf in England ihren 
großen Vortheil gehabt. Der Bericht ſagt: „Von 
„Soult glauben viele Leute, es ſei nicht unmöglich, 
„daß er neben ſeinen militairiſchen Beſchäftigungen 
„auch auf Profit ausgehe; man erinnert an ſein 
16 * 
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„Benehm en in Spanien, an ſeine unbezahlte Bilder⸗ 
„gallerie. Perrier ſteht ebenfalls im Rufe, als laſſe 
„er ſich nicht gern einen Profit entgehen; auf ihn 
„bezieht man allgemein das Wort des Figaro: „d'au⸗ 
„tres ont prété à la petite semaine.“ Doch wir 
„halten beide Miniſter in Betracht ihres 
„allgemein rechtlichen Charakters für un⸗ 
„ſchuldig.“ Zu dieſen unterſtrichenen Worten be⸗ 
merkte **, von dem ich die Allgemeine Zeitung 
leihe, mit der Feder: dies habe ich nicht ge⸗ 
ſchrieben. Das hat alſo die Augsburger Zenſur 
hinzugeſetzt. Oder vielleicht hat es der Redakteur 
der Allgemeinen Zeitung ſelbſt gethan, — ein talent⸗ 
voller aber wunderlicher Mann, der ſeit zwanzig 
Jahren mit wahnſinniger Beharrlichkeit den Stein 
der Weiſen ſucht und ſich abmüht, die Diplomatik 
mit der Wahrheit zu amalgamiren, um eine goldene 
Zeitung hervorzubringen. ; 


Acht und fünfzigſter Srief. 


Paris, Donnerftag, den 17. November 1831. 


In dem Buche des cent-et-un ift auch ein Ka⸗ 
pitel: la première représentation. Der Verfaſſer 
Merville, ſelbſt ein dramatiſcher Dichter, beſchreibt die 
Nöthen und Aengſte, die der Dichter während einer 
erſten Aufführung erleidet: die unberechenbare Laune 
des Publikums, der Eigenſinn, die Willkür und der 
Unverſtand der Schauſpieler, die geheimen Schliche 
der Feinde, die Falſchheit der Freunde — es iſt 
wirklich ſchauderhaft. Ein Thor, wer nach Ruhm 
ſtrebt und ſein Glück den Winden, ſeine Ruhe 2 
Waſſer anvertraut! 

Nun, euere Allerheiligen⸗ Revolution iſt ja ſchon 
wieder gedämpft! Du brauchſt dich nicht zu ſchä⸗ 
men, Frankfurt; auch Warſchau iſt gefallen, und war 
doch mehr als du. Die räthjelhafte Geſchichte war 
mir ganz klar, noch ehe ich in einem öffentlichen Be⸗ 


— 246 — 


richte aus Mainz geleſen, daß man einen Theil der 
Bundesgarniſon, um Platz zu gewinnen, nach Frank⸗ 
furt verlegen wolle. Das iſt's. Vierzig Jahre der 
Kriege und Revolutionen ſind durch Frankfurt gezogen, 
und nicht einmal während ſolcher ſtürmiſchen Zeit 
hat dort das Militair eine Gewaltthätigkeit, die 
Bürgerſchaft ſich eine Empörung gegen die Geſetze 
zu Schulden kommen laſſen. Ganz gewiß wurde 
hier oder dort der ſchwache Funke der Unzufrieden⸗ 
heit angeblaſen und Brennmaterialien darauf gewor⸗ 
fen. Das war leicht zu machen. Frankfurt iſt ja 
ſeit 1814 das Hauptquartier der vaterländiſchen ge⸗ 
heimen Polizei, und der General-Stab iſt aus den 
vortrefflichſten Schurken zuſammengeſetzt. Unſere 
weiſe Regierung wird nun von den zehntauſend Bück⸗ 
lingen, die ſie ſeit fünfzehn Jahren der Bundesver⸗ 
ſammlung verehrt hat, nichts als die Rückenſchmer⸗ 
zen übrig behalten. Jetzt iſt wieder die verdammte 
Bockenheimer Zeitung Schuld an Allem! Sie werden 
in Deutſchland noch verrückt über die Zeitungen; es 
ſind die Furien, die das Gewiſſen unſerer Regierun⸗ 
gen verfolgen. Ich las mit geſpenſtiſchem Grauſen, 
daß der Senat den Schatten einer Verordnung von 
1660 aus dem Grabe hervorgerufen, um die Bocken⸗ 
heimer Zeitung damit zu vertilgen; die Hexe von 
Endor hätte es nicht ſchauerlicher machen können. 
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Aber die Naivität, die unbeſchreiblich heitere Naivität: 
daß jene alte Verordnung von 1660 mit der jungen 
Geſetzgebung der deutſchen Bundesverſammlung in 
der liebevollſten Eintracht lebe — wie unſer Senat 
erklärte, — verſcheuchte alle Schrecken der Nacht von 
mir und ich mußte laut auflachen. Hätte ich ſo et⸗ 
was geſagt, hätte man es für frevelhaften Spott und 
Preßfrechheit erklärt. Alle Arretirungen in Frank⸗ 
furt während der Unruhen wurden bei Nacht vorge⸗ 
nommen. Was mich betrifft, ſo erkläre und ent⸗ 
ſchuldige ich einen ſolchen ſchändlichen Friedensbruch 
leicht damit, daß dort die Regierung wie überall der 
Antipode des Volks iſt, und ſie daher Tag hat, wäh⸗ 
rend jenes Nacht. Wie aber unſere Bürger, unſere 
Advokaten, die ſich mit mathematiſcher Geographie 
und Moralphiloſophie nicht viel beſchäftigen, eine 
ſolche ſchauderhafte Gewaltthätigkeit, einen ſolchen 
finſtern Uebermuth aus dem Mittelalter ertragen — 
das begreife ich, das verzeihe ich nicht. In Frank⸗ 
reich iſt man ja freier im Gefängniß, als bei uns in 
der Freiheit. Der Polizei, die nur von Willkür 
lebt, die fürchterliche Gewalt zu geben, Jeden, den 
ſie anſchuldigt, Jeden, den ſie beargwohnt, aus ſeinem 
ſelbſt bei jedem Mörder heiligen, unverletzlichen 
Aſyl, aus ſeiner Ruheſtätte zu reißen, den Unſchul⸗ 
digen oft von dem einzigen Zeugen ſeiner Unſchuld, 
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vom Tageslicht zu trennen — iſt eine Tyrannei fo 
ſchändlicher Art, daß wer ſie ſchweigend duldet, noch 
ſtrafbarer iſt, als wer ſie übt. Und das in einem 
Staate, wo die Gerichte im Dunkeln Recht ſprechen, 
und wo die Preſſe unter der ſchmählichſten Sklaverei 
ſteht! Wenn eine ſolche nächtliche Arretirung einen 
Fremden trifft, dann iſt er wie verſchwunden von 
der Erde, denn kein Tagesblatt darf Nachricht geben 
von dem Werke der Finſterniß, und der Tod ge⸗ 
währte dann einem Solchen größere Sicherheit als 
die Gefangenſchaft; denn einem Verſtorbenen wird 
doch wenigſtens ein öffentlicher Todesſchein ausgeſtellt. 
Was machen denn in Frankfurt unſere jungen Ge⸗ 
ſetzgeber, unſere jungen Senatoren? Wie dulden ſie 
ſolche Schändlichkeiten? Wozu denn haben ſie die 
Univerſitäten des neunzehnten Jahrhunderts beſucht? 
Wenn fie fi in Frankfurt mit einem Staatsrechte 
und einer Geſetzgebung aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert begnügen, hätten ſie ihren Eltern die Studien⸗ 
koſten erſparen können. Das eben iſt der Jammer 
— wir haben keine Jugend. Sobald ſie in den ge⸗ 
ſetzgebenden Körper kommen, werden ſie dickbäuchig; 
ſobald in den Senat, werden ſie grau; ſie beginne 
mit geheuchelter Sympathie und endigen mit auf⸗ 
richtiger. | 

— Sind Sie heute bei Verſtand? Dieſe Frage 
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darf Sie nicht beleidigen; ich würde Sie nie fra⸗ 
gen: ſind Sie heute bei Herz? Nun, wenn Sie 
bei Verſtand find, will ich Ihnen ein Räthſel auf⸗ 
geben, das mich geſtern Abend eine halbe Stunde 
lang beſchäftigt hat, und das der erſte Philoſoph in 
der rue de Provence nicht zu löſen vermochte. 
Beſchämen Sie mich. In den hieſigen Blättern 
ſtand vor einigen Tagen folgende öffentliche Ankündi⸗ 
gung, die aus der Gazette de la vallée cherry 
entnommen war. Ob dieſes Thal in Frankreich oder 
in der franzöſiſchen Schweiz liegt, weiß ich nicht. 
„Ihest des à présent interdit à toute 
personne quelconque d’&pouser ma 
fille Bet zy. Unterzeichnet: J. G. Miller.“ Welche 
Urſache kann ein Vater haben, Jedem ohne Ausnahme 
zu verbieten, ſeine Tochter zu heirathen? Eines der 
erwähnten Blätter zerbricht ſich auch den Kopf dar⸗ 
über und ſtellt allerlei Vermuthungen auf, von wel⸗ 
chen aber eine immer dümmer iſt als die andere. 
Selbſt die letzte, die der Zeitungs⸗Schreiber feſt hielt, 
befriedigte mich nicht, ob ſie zwar etwas für ſich hat. 
Der Zeitungs- Schreiber jagt: nachdem er viele ge⸗ 
lehrte Perſonen, unter andern Apotheker, Laſtträger, 
Schriftſteller und Zahnärzte zu Rathe gezogen, ſei 
er endlich bei der Idee ſtehen geblieben: daß die 
Tochter des J. G. Miller ein Sohn ſei. 
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Dieſe Sache iſt für einen Franzoſen zu tief, in 
Deutſchland wird man es leichter herausbringen. 
Machen Sie ſich alſo an das Werk. Ich hätte 
große Luſt, die Sache in eine Frankfurter Zeitung zu 
ſetzen, um die dortigen Gelehrten aufzufordern, ſich 
mit dieſer wichtigen Angelegenheit zu beſchäftigen: 
aber die Zenſur würde den Artikel ſtreichen. Denn 
das Mädchen aus dem Thale heißt unglücklicher 
Weiſe Betzy, und dieſen Namen führt auch in 
Frankfurt ein Paſtetenbäcker. Es wäre Preßfrechheit, 
ſo etwas drucken zu laſſen. 

Nichts Pikanteres giebt es zum Frühſtücke, als 
die täglich hier erſcheinenden kleinen Blätter nichtpo⸗ 
litiſchen Inhalts. Es iſt wie Auſtern und Caviar. 
Mich wundert nur, daß bei dem großen Beifalle, den 
ſie nothwendig finden müſſen, deren nicht mehrere 
herauskommen. Ich kenne nur drei. Der Figaro 
iſt mit unendlich viel Geiſt geſchrieben, und hat das 
ganze Jahr durch aber auch nicht einen trüben Tag. 
Die beiden andern, ob ſie zwar keinen ſolchen Luxus 
von Witz ausbreiten, leſen ſich doch auf das ange⸗ 
nehmſte, und ich erinnere mich nicht, daß ich je eine 
einzige Zeile darin hätte übergehen mögen. Dabei 
kann ich mich nun nie enthalten, dieſe Blätter mit 
unſern deutſchen ähnlicher Art zu vergleichen, und ich 
komme dann immer auf ein Reſultat, das mir nicht 
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ganz klar iſt. Alles was die hieſigen Blätter, den 
deutſchen gegenüber, an äußern günſtigen Verhältniſ⸗ 
ſen voraus haben: die Freiheit der Preſſe, die unge⸗ 
ſtörte Benutzung der Politik, beſonders der reich zu⸗ 
ſammengehäufte täglich wechſelnde Stoff, den ihnen 
die große Hauptſtadt in Kunſt, Wiſſenſchaft, Thea⸗ 
ter, Literatur, geſelligem Leben und Tagesgeſchichten 
darbietet — das alles ſtelle ich den deutſchen Blät⸗ 
tern zur Rechnung und bringe es in Abzug ihrer 
Schuld. Aber ſelbſt nach dem Allen haben ſie mir 
wegen ihrer ewigen Einförmigkeit und unendlichen 
Langweiligkeit noch Rede zu ſtehen. Es liegt eben 
eine Monats⸗ Sammlung von einem der erwähnten 
Blätter vor mir auf dem Tiſche; es heißt 1˙ En- 
tr'acte und iſt das unbedeutendſte von allen. Ich 
nehme die erſten acht Blätter zur Hand, um deren 
Inhalt zu zählen, zu meſſen und zu wiegen. Das 
Blatt iſt gleich dem Morgenblatte in Quart gedruckt, 
aber etwas weitläufiger, ſo daß es weniger enthält 
als jenes. Von den vier Seiten des Blattes fallen 
erſtens zwei Seiten weg, die ganz mit den Anzeigen 
der Theaterſtücke des Tages und den Namen der 
darin auftretenden Perſonen ausgefüllt ſind. Von 
den zwei übrigen Seiten bringe ich täglich eine Spalte 
in Abzug, welche ſogenannte Miszellen, hier cause- 
ries genannt, enthalten. Gegen dieſe könnte man 
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freilich einwenden, daß die unbeſchränkte ſatyriſche 
Freiheit ihnen zu ſtatten komme. Hier darf man die 
Uebermüthigen und die Narren mit Nadeln ſtechen, 
in Deutſchland nur zuweilen mit dem Kopfe eines 
Nagels tüpfen. Bleiben alſo für jedes nur noch drei 
Spalten übrig. Und in dem engen Raume dieſer 
drei Spalten enthalten die acht ohne Wahl heraus⸗ 
geriſſenen Blätter: 5 Bücherkritiken, 3 Theaterkriti⸗ 
ken, 2 Romane und 12 Aufſätze, deren Titel ich 
Ihnen mittheile, damit Sie daraus ſehen, daß es 
frei gewählte Formen ſind, allgemeine Stoffe, die den 
deutſchen Schriftſtellern der kleinſten Stadt auch zu 
Gebote ſtänden: Die Muſik wie ich ſie liebe. 
Der Tag nach der Hochzeit. Erörterungen 
unter Freunden. Der finſtere Mann. Der 
fröhliche Mann. Die Cholera-Zeitung. 
Die Kunſt von dem Daumen zu leſen. 
Warum der Fußgänger mehr Ideen hat, 
als der im Wagen ſitzt. Das Ende der 
Welt. Der Eck am Kamin. Der ehrliche 
Mann wider Willen. Ueber die verfchiede- 
nen Arten, wie die Menſchen mit ihren 
Kleidern verfahren. Und was ſolche Artikel be- 
ſonders auszeichnet, iſt deren Kürze. Das Kurze 
mißfällt nie; man kann in zwei Minuten nicht lang⸗ 
weilig ſein, es gehört Zeit dazu. Iſt ein ſolcher 
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Artikel unangenehm, jo war es doch eine Pille, keine 
Mixtur, man ſchluckt es hinunter; denn der Kopf 
hat wie der Magen ſeine Geſchmacksnerven; was 
einmal darüber hinaus iſt, ſchmeckt der Geiſt nicht 
mehr. Warum können oder wollen nun unſere 
deutſchen Schriftſteller in ihren Journalen keine ſolchen 
kurzen Aufſätze machen? Ich kann nicht klug dar⸗ 
aus werden, und bitte Sie daher, wenn Sie nach 
Auflöſung des großen Räthſels von der Betzy 
Miller noch etwas Verſtand übrig behalten, auch 
über dieſes dunkle Geheimniß nachzudenken. 


Samſtag, den 19. November. 


In einer Anzeige von Heine's Adelsbriefen 
heißt es unter andern: „Auch ſetzt man einigen 
Zweifel in die Aufrichtigkeit der Geſinnungen Heine's, 
indem es einiges Aufſehen macht, den burlesken Sa⸗ 
tyriker oder den niedern Komiker auf einmal als 
Freiheits⸗Apoſtel wiederzufinden.“ Das ſteht in den 
Leipziger Blättern für literariſche Unter- 
haltung, der größte Viehſtall, den ich je geſehen. 

— Haben Sie denn wirklich gemeint, das Loben 
meiner Briefe würde immer ſo fortgehen? O, laſſen 
Sie nur erſt die preußiſchen Rezenſenten kommen und 
den Leipziger Viehſtall aufthun; da werden Sie noch 
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ganz andere Dinge hören. Wenn ich Wunden ſcheute, 
hätte ich den Kampf vermieden. Die Leute thun mir 
gar nicht Unrecht, die in den Briefen meine frühere 
Mäßigung nicht finden; aber ſie thun ſich ſelbſt Un⸗ 
recht, daß ſie ſie ſuchten. Die Zeiten der Theorien 
ſind vorüber, die Zeit der Praxis iſt gekommen. 
Ich will nicht ſchreiben mehr, ich will kämpfen. 
Hätte ich Gelegenheit und Jugendkraft, würde ich den 
Feind im Felde ſuchen; da mir aber beide fehlen, 
ſchärfe ich meine Feder, ſie ſo viel als möglich einem 
Schwerte gleich zu machen. Und ich werde ſie führen, 
bis man ſie mir aus der Hand ſchlägt, bis man mir 
die Fauſt abhaut, die mit der Feder unzertrennlich 
verbunden iſt. Die Mäßigung iſt jetzt noch in mei⸗ 
ner Geſinnung, wie ſie es früher war; aber ſie ſoll 
nicht mehr in meinen Worten erſcheinen. Damals, 
als ich ſo ruhig ſchrieb, ſtürmte es gerade am hef⸗ 
tigſten in mir; weil ich noch nicht wußte was ich 
wollte, ging ich langſam und ſprach bedächtig. Jetzt 
aber, da mir klar geworden, was ſie wollen, weiß 
ich auch, was ich will, ich darf mich dem Strome 
meines Herzens überlaſſen, habe nichts mehr zu 
wählen und nichts mehr zu bedenken. 

Was fällt nur den Leuten ein, daß ich ein 
Feind von Rothſchild ſei? Ein Glück für mich, 
daß ich es nicht bin; denn wäre ich es, hätte ich 
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nicht von ihm geſprochen, und hätte die Wahrheit 
meiner Ehre aufgeopfert. Gegen den Menſchen Roth⸗ 
ſchild habe ich gar nichts, aber weil er Rothſchild 
iſt, ſetze ich ihn den Königen gleich, und das kann doch 
ihn gewiß nicht verdrießen, wenn er auch nicht zu 
ihnen gehören möchte, da er am beſten weiß, wie 
tief jetzt ein König unter Pari ſteht. Aber er iſt der 
große Mäkler aller Staats⸗ Anleihen, welcher den 
Fürſten die Macht gibt, der Freiheit zu trotzen, und 
den Völkern den Muth nimmt, ſich der Gewalt zu 
widerſetzen. Rothſchild iſt der hohe Prieſter der 
Furcht, die Göttin, auf deren Altar Freiheit, Vater⸗ 
landsliebe, Ehre und jede Bürgertugend geopfert wer⸗ 
den. Rothſchild ſoll in einer Börſenſtunde alle ſeine 
Papiere losſchlagen, daß ſie in den tiefſten Abgrund 
ſtürzen, dann eile er in meine Arme und er ſoll es 
ſpüren, wie feſt ich ihn an mein Herz drücke. Wahr⸗ 
haftig, es ſcheint, daß dieſe Menſchen die Freiheit der 
Andern noch mehr fürchten als ihre eigne Armuth, 
ſonſt würden ſie nicht mit ſo ängſtlicher Eile ihr 
Geld zu den Füßen der Könige werfen, ſo bald ſie 
es verlangen. Ob wir einmal frei werden, weiß ich 
nicht, aber für die künftige Armuth der Papier⸗Rei⸗ 
chen will ich mich verbürgen. | 

Der hohe Senat erzeigt mir zu viel Ehre, 
wenn er ungehalten gegen mich iſt. Habe ich denn 
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wirklich gejagt, die Franzoſen wären bei ihrem Rück⸗ 
zuge in Frankfurt ſchlecht behandelt worden? So 
viel ich mich erinnere, habe ich nur erzählt, daß es 
ſo von den Franzoſen hier behauptet worden. Meine 
Penſion können ſie mir nicht entziehen, denn ſie haben 
ſie mir nicht gutwillig zuerkannt, ſondern waren durch 
einen Beſchluß der deutſchen Bundesverſammlung 
dazu verpflichtet worden. Freilich würde ich in ſol⸗ 
cher Gefahr auf den Schutz der hohen deutſchen 
Bundesverſammlung nicht rechnen dürfen, denn dieſe 
greift nie in die Ungerechtigkeit eines einzelnen deut⸗ 
ſchen Staates ein, ſondern nur in die Gerechtigkeit. 
Aber fürchten Sie doch nicht, daß ſie mir in Frank⸗ 
furt etwas zu Leide thun. Geſchieht es, geſchieht 
es ja nur aus Rache, und Menſchen ſolcher Geſin⸗ 
nung würden mich nach ſich ſelbſt beurtheilen, und 
ſich fragen: was gewinnen wir dabei, wenn wir ihm 
ſeine Penſion entziehen? Er würde uns dann erſt 
recht feindlich entgegen treten. Hat doch, wie ſie be⸗ 
haupten, die einzige Bockenheimer Zeitung Mord und 
Todtſchlag in Frankfurt erregt, was könnte ich nicht 
erſt anſtiften, dem alle Blätter offen ſtehen! Und 
um jährlich vierhundert Gulden herauszumorden, 
würde Frankfurt nicht genug ſein, der Untergang von 
ganz Deutſchland müßte dazu beitragen. Das würde 
man bedenken. im | eet 
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Geſtern fand ich in einem deutſchen Blatte, als 
ganz kürzlich erſchienen, angezeigt; „Jam Kippur, der 
Versöhnungstag. Novelle von David Ruſſa.“ 
Es iſt das erſte Werk eines jungen Schriftſtellers, 
und wird (freilich vom Verleger ſelbſt) ſehr gelobt. 
Empfehlen Sie das Buch unſern Juden. Es ſoll 
ihr Herz auflockern, damit man nach ausgejäteten 
Metalliques etwas Liebe und Menſchlichkeit hin⸗ 
einſäen könne. Es iſt in Leipzig erſchienen. 


Sonntag, den 20. November. 


Die Theilnahme der Pariſer für die unglücklichen 
Polen zeigt ſich ebenſo warm, als frühe für die 
kämpfenden. Es macht ihnen Ehre, ich hätte es 
kaum erwartet. Die kämpfenden Polen gewährten 
ein ſchönes Schauſpiel, die beſiegten, vor der Ty⸗ 
rannei flüchtigen Polen zeigen nur den nackten, häß⸗ 
lichen Ernſt. Alle Theater wollen nach der Reihe 
Vorſtellungen zum Beſten der Polen geben, und ſie 
bereiten dazu eigene aus der neueſten polniſchen Ge⸗ 
ſchichte bearbeiteten Stücke vor. Geſtern machte das 
Theater de la Porte St. Martin den Anfang. 
Sie gaben la vieillesse de Stanislas. Das 
Stück wird ſeit ungefähr vierzehn Tage gegeben, 


und bei jeder Vorſtellung wird den Polen eine eigene 
Börne's Gef. Schriften. IX. 17 
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Loge unentgeltlich überlaſſen. Die Minifter in ihren 
Blättern ärgern ſich gar ſehr darüber und laſſen 
ſagen: ob denn das Mitleid wäre, wenn man den 
unglücklichen Polen jeden Abend das Bild ihrer Leiden 
vor die Augen bringe? Bis zur Gemeinheit zeigen 
ſie ihren Aerger. Die Hauptrolle im Stanislas hat 
der zwar alte aber noch immer friſche Pottier, und 
da ſagen die miniſteriellen Theater⸗Artikel, das Stück 
ſollte nicht heißen la vieillesse de Stanislas, ſonderu 
la vieillesse de Pottier. Sie möchten gern ihre 
zugleich niederträchtige und wahnſin nige Politik, die 
ſie gegen Polen und Rußland befolgt haben, vergeſſen 
machen, und es muß ſie darum aufbringen, jeden 
Abend im Theater die Begeiſterung, den Spott und 
den Groll der Pariſer neu angefacht zu ſehen. Die 
vielen Polen, die jetzt hier zuſammentreffen, machen 
den Miniſtern grauſame Kopfſchmerzen, und ſie gehen 
mit dem Gedanken um, fie alle nach dem ſüdlichen 
Frankreich zu verweiſen. Es iſt ihr warmes Sibi⸗ 
rien. Der Kaiſer Nikolas preßt ſeinen Sieg aus 
bis auf den letzten Tropfen, und wirft dann dem 
König Philipp die Schalen vor die Füße. Es wun⸗ 
dert mich nicht und ich nehme es ihm gar nicht übel. 
Die deutſchen Diplomaten und ihre Federknappen 
haben ſeit einem Jahre die Milde, Großmuth und 
Gerechtigkeit, welche künftig Kaiſer Nikolas gegen die 


— 289 — 


Polen zeigen würde, ſo hoch in den Himmel erhoben, 
daß Nikolas, in der Verzweiflung, das erhaltene Lob 
zu erreichen, lieber gar nicht darnach ſtrebt, ſondern 
bleibt, wo, was und wie er iſt — der Beſchützer 
und Verbündete jedes Tyrannen und der Feind und 
Unterdrücker jeder Freiheit in Europa. Die ganze 
polniſche Armee, die ſich nach Oeſterreich und Preußen 
zurückgezogen, iſt verbannt und darf nie in ihr Va⸗ 
terland zurück. Schon dreitauſend Polen wurden 
nach Sibirien geſchickt. Viele wurden hingerichtet, 
unzählige ihrer Güter beraubt und mit ihren Kindern 
dem Hungertode preis gegeben. Sie machen gar 
kein Geheimniß aus ihrer Rache. Die Namen der 
Hingerichteten, Verbannten, Beraubten werden in 
den Zeitungen amtlich mitgetheilt. Es iſt fürchterlich 
zu leſen. Die naive preußiſche Staatszeitung theilt 
dieſes alles mit, wahrſcheinlich damit die deutſchen 
unartigen Kinder Furcht vor der großen ruſſiſchen 
Ruthe bekommen. Es liegt gerade ſo ein Rache⸗Ver⸗ 
zeichniß vor mir. Man ſchaudert, wenn man lieſt, 
daß in Rußland die Landgüter nach Seelen ge⸗ 
meſſen werden, wie bei uns nach Morgen. So 
heißt es in einem Confiscations⸗Regiſter von Gütern 
polniſcher Rebellen: ein Gut von hundert ein und 
ſiebenzig männlichen Seelen, ein jährliches Einkom⸗ 
men 1318 Rubel, 80 Kopeken Silber bringend, dem 
17 * 
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N. N. gehörig — ein Gut von hundert acht und 
neunzig Seelen, — ein Gut von zwei hundert männ⸗ 
lichen Seelen. Das ſind ſchöne männliche Seelen, 
die ſich eine ſolche Behandlung gefallen laſſen, und 
ſich dabei nicht ſo viel rühren, als die Scholle hinter 
dem Pfluge! Nichts macht einen komiſcheren Eindruck, 
als wenn man nach den prächtigen kaiſerlichen Stra⸗ 
fen der polniſchen Rebellen die armſeligen Belohnun⸗ 
gen lieſt, mit welchen man die treugebliebenen Polen 
erfreut. So wurde ein litthauiſcher Edelmann, der 
beim Ausbruch des Aufſtandes ſeinen Bauern die 
Waffen abnahm und ſelbſt als einfacher (ſollte heißen 
einfältiger) Freiwilliger in der ruſſiſchen Armee gegen 
die Inſurgenten kämpfte, worin er ſich augenſchein⸗ 
lichen Gefahren ausſetzte, in Betracht „ſeiner ſo aus⸗ 
gezeichneten treuen Dienſtleiſtungen“ — zum Titu⸗ 
lar-Rath ernannt. Da ſind doch unſere deutſchen 
Hofräthe klüger; ſie ſetzen ſich für ihre Titel keiner 
größern Gefahr aus, als höchſtens zum Narren ge⸗ 
halten zu werden. Was mich nun, nach ſolchen 
ſchändlichen Handlungen der Deſpotie, wie immer am 
meiſten bewegt, das ſind ihre ſchändlichen Reden, ihr 
Spott, der, ohne ihre Macht zu vermehren, nur den 
Schmerz der Unterdrückten vergrößert. Wenn man 
jetzt die Artikel lieſt, welche alle Tage die ruſſiſche 
Warſchauer Zeitung enthält, muß man ſich den Kopf 


— 261 — 


zuſammen halten, daß er nicht auseinander fällt. Es 
iſt eine genialiſche Unverſchämtheit. Ein ſolcher Ar⸗ 
tikel ſprach in dieſen Tagen über die Urſachen der 
polniſchen Revolution und unterſucht, welche gegrün⸗ 
dete Beſchwerden denn die Polen gegen die ruſſiſche 
Regierung gehabt hätten? Der Kaiſer hätte ſie 
mit Wohlthaten überſchüttet, und hätten ſie 
auch kleine Beſchwerden gehabt, wo es denn ein rei⸗ 
nes Glück in der Welt gäbe? Man wolle nun die 
vermeintlichen Beſchwerden der Polen über die Ver⸗ 
letzungen der Conſtitution beſprechen und ſonnenklar 
zeigen, wie ungegründet fie waren ... Die Un⸗ 
terdrückung der Preßfreiheit? Aber ſeit wann 
können wir uns ohne dieſelbe nicht mehr behelfen? . 
Der Mangel eines conſtitutionellen Bud⸗ 
gets! Aber die Miniſter haben den Kammern das 
Budget nicht vorgelegt, weil ſie vorher ſahen, es 
würde verworfen werden. . .. Die geheime Poli⸗ 
zei! Aber wie gelind muß dieſe geweſen ſein, da 
ſie den Ausbruch der Revolution nicht verhindern 
konnte... Die Aufhebung der Oeffentlichkeit 
in den Reichstag-Verhandlungen! Nun, 
was iſt's denn weiter? Dadurch hat das Publikum 
nur eines ſeiner unentgeltlichen Schauſpiele verloren. 
Und darum eine Revolution anfangen? „Selbſt 
England (hören Sie, hören Sie) würde gern 
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einwilligen, daß die Thüren feines Parla⸗ 
ments dem Publikum verſchloſſen werden, 
und daß man feine Preßfreiheit beſchränkt, 
wenn es ſich gegen ein jo geringes Opfer 
eines Theiles ſeiner National-Schuld ent⸗ 
ledigen, und ſeinen Fabrikanten den Markt 
des ganzen Nordens eröffnen könnte!“ O! 
das iſt zu himmliſch! Wenn der öſterreichiſche Be⸗ 
obachter das lieſt, wird er ausrufen: Pends- toi, 
Figaro, tu n’as pas deviné celui-lä! Aber die 
preußiſche Staatszeitung, die die Streiche mittheilt, 
ſcheint ſich über die Schelmerei ihrer ruſſiſchen Su⸗ 
ſanne nicht zu wundern; denn ſie denkt wohl, bei Ge⸗ 
legenheit könne ſie es noch ſchöner machen. 

Jetzt heißt es, der Kaiſer Nikolas ſei darum 
nach Moskau gereiſt, um mit ſeinen getreuen Edel⸗ 
leuten dort zu überlegen, ob er ſeinen Völkern etliche 
Freiheiten und welche er geben ſolle. Und das thut 
er, um die Eiferſucht der Ruſſen zu beſchwichtigen, 
daß ſie nicht murren, wenn den Polen nicht alles 
geraubt wird. Wir wollen ſehen. Iſt es aber nicht 
wunderlich, daß die Fürſten, ſo oft ſie die Freiheit 
unterdrücken wollen, keines Menſchen Rath brauchen, 
ſondern auf der Stelle mit ſich einig und entſchloſſen 
ſind; ſobald ſie aber ihren Völkern Freiheit geben 
wollen, bei allen Leuten herumfragen, was ſie davon 
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halten, und ſehr herablaſſend dem geringſten ihrer 
Unterthanen erlauben, nur ohne Scheu ſeine Mei⸗ 


nung zu ſagen? Die künftige polniſche Freiheit wird 


man in Wien auf der Straße predigen dürfen; 
ſo unſchuldig wird ſie ſein. Darin aber irren ſich 
ſo viele Menſchen, daß ſie glauben, Rußland, Oeſter⸗ 
reich und Preußen verſagten ihren Völkern conſtitu⸗ 
tionelle Freiheit, und verhinderten deren Entwicklung 
in den kleinen Staaten, blos aus Haß gegen die 
Freiheit allein und aus Liebe zur unbeſchränkten 
Herrſchaft. Das iſt freilich ein Hauptbeweggrund, 
aber es iſt nicht der einzige. Der andere liegt darin: 
daß wenn die großen Mächte ihren Staaten Conſti⸗ 
tutionen gäben, ſie unfehlbar ihren politiſchen Ein⸗ 
fluß auf die kleineren Mächte verlieren würden — 
einen Einfluß, den ſie nur dadurch erwerben und 
erhalten, daß die Ariſtokraten in dieſen kleinen Staa⸗ 
ten, in ihrer Angſt vor dem Andrang der Demokratie, 
ſich um Schutz flehend nach Petersburg, Wien und 
Berlin wenden — ein Schutz, der ihnen auch ver⸗ 
kauft wird und den ſie mit Verrath ihres Vaterlan⸗ 
des und ihres Fürſten theuer bezahlen. Darin iſt die 
Hoffnungsloſigkeit der gegenwärtigen Lage Europa's, 
und darin iſt die Thorheit der hieſigen Miniſter, 
welche träumen, alle Verwirrung könne friedlich ge- 
löſet werden. 
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Montag, den 21. November. 


Geſtern Abend trat die Devrient in Roſſini's 
Othello auf. Sie ſpielte die Desdemona, Madame 
Malibran den Mohren. Allen Dilettanti und den 
vielen Amanti der ſchwarzen Schönen war ſehr bange 
vor dem kühnen Unternehmen, und ich fand, daß ihre 
Furcht noch lange nicht groß genug geweſen. Wäre 
nicht eine der Grazien, aus gewohnter Liebe, der 
Malibran treu geblieben, ſie hätte ſich ſehr lächerlich 
gemacht. Was doch die Eitelkeit ſchlecht rechnet! 
Sie wollte donnern und blitzen, wie ein afrikaniſches 
Gewitter, aber die Stecknadelnatur des weiblichen 
Zornes ſtach überall hervor, und das dünne ſpitze 
Grimmchen war gar zu komiſch. Die Malibran hat 
eine zarte feine Geſtalt, und ſo blieb ihr nichts an⸗ 
deres übrig, um einen Mann vorzuſtellen, als Alles, 
was ihr von mäunlicher Kraft bekannt war, um Mund 
und Augen anzuhäufen. Sie warf in einem fort die 
Lippen höhniſch auf, rollte die Augen, zog die Augen⸗ 
brauen finſter zuſammen. Das ſollte Eiferſucht, 
Wuth, Rachedurſt vorſtellen; aber es glaubte ihr 
Niemand ein Wort. Ihrer ſchönen Stimme that ſie 
Gewalt an, daß man ſich erbarmen mußte. Ich ſah 
doch, daß die Leute hier unparteiiſch ſind und ſich 
von keiner vertrauten Vorliebe beſtechen laſſen. Der 
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Beifall war kalt, noch mehr, er war kühl, und man 
konnte merken, daß die alte Gewohnheit verführen 
wollte, man ihr aber kein Gehör gegeben. Die 
Devrient, noch eine ſchöne Frau, hat eine volle, 
klangreiche Stimme, die mir nur manchmal zu helden⸗ 
mäßig vorkam. Ich glaube, ſie hat einigemal geſchrieen. 
Haben Sie nichts gehört? Ihr Spiel iſt zu loben; 
ſie hat gelernt und gebraucht ſchöne akademiſche Stel⸗ 
lungen. Den Schmerz der Desdemona ſpielt ſie oft 
edler als die Malibran; die gläubige Deutſche hat 
einen Zug von der ſchmerzensreichen Mutter um ihre 
Lippen, den die ungläubige Franzöſin nicht auszu⸗ 
drücken vermag .... Selbſt der Zufall machte ſich 
über dieſe lächerliche Vorſtellung luſtig. Als am 
Schluſſe Desdemona und Othello todt auf dem Bo⸗ 
den liegen und der Vorhang fallen ſollte, blieb er 
hängen. Die Devrient, die als Fremde wohl nicht 
recht wußte, wie ſie ſich zu betragen habe, erhob 
ihren Kopf und ſah nach der Malibran hin, um ih⸗ 
rem Beiſpiele zu folgen. Dieſe aber ließ ſich gar 
nicht irre machen und blieb todt. Da gab es denn 
ein unbändiges Gelächter, und auf dieſe Weiſe konnte 
jeder Unzufriedene mit Anſtand ſeinem Spott Luft 
machen. ... Nach Othello kam noch eine kleine 
komiſche Oper: la prova d’un’ opera seria, fo eine 
Art von Kapellmeiſter von Venedig, den man 
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in Deutſchland ſpielt. Lablache und die Malibran 
waren unvergleichlich. Aber das iſt ein altes Wort 
für eine ganz neue Empfindung und das ich blos aus 
Noth gebrauche. Die Malibran und das Haus ver⸗ 
güteten ſich reichlich an Verdienſt und Lohn, was ſie 
in der vorhergegangenen Vorſtellung einander ſchuldig 
geblieben. Ich will aber weiter kein Wort darüber 
ſprechen. Ich wäre ja ein Narr, wenn ich Ihnen 
immer aufrichtig berichtete, was ich für ein Narr 
geweſen! 

Unſer König hat geſtern ſechs und dreißig Stück 
Pairs gemacht, neue Säulen den Thron zu ſtützen, 
neue Faſchinen in den Strom der Zeit zu legen, 
daß der demokratiſche Schlamm ſich daran feſtſetze. 
Geſtern war Sonntag, aber die Gewalt hat keinen 
Feiertag. Mir war dieſe Sache immer gleichgültig 
geweſen. Sie mögen Pairs haben oder keine, erb- 
liche oder nur lebenslängliche: das ändert nichts. 
Neue Ruinen, wie in den engliſchen Gärten, das ſind 
unſchädliche Spielereien. Man mag einem Kinde eine 
graue Perrücke aufſetzen, es wird nicht alt davon. 
Was ich in dieſer Sache nur wichtig finde, iſt, daß 
der König, indem er Pairs ernannte, wozu ihn die 
Conſtitution von 1830 nicht berechtigte, einen Staats⸗ 
ſtreich begangen. Und hat er einmal dem Teufel 
einen Finger gegeben, wird er ihm auch ſpäter die 


Hand reichen, und ſich ihm endlich ganz über- 
laſſen. 

— So eben leſe ich in der neueſten Hambur⸗ 
ger Zeitung folgende Brochure angezeigt: „Gegen 
L. Börne, den Wahrheit-, Recht- und Ehr- 
vergeſſenen Briefſteller aus Paris, von 
E. Meyer Dr.“ Ich kann es mir nicht erklären; 
aber ſobald ich den Titel geleſen, bekam ich gleich 
einen heftigen Appetit, und ich ſchickte den Conrad 
weg, mir vom Reſtaurateur ein tete de veau au 
naturel zu holen. Ich pflege ſonſt nie à la four- 
chette zu frühſtücken. Ach! könnten nur viele 
Menſchen, wie ich, Wahrheit, Recht und Ehre noch 
vergeſſen — es ſtünde beſſer mit der Welt! 
Wenn ich nur dieſe Schrift bald in Paris haben 
könnte; ich würde wahrſcheinlich darauf antworten. 
Zwar liegt das ſonſt nicht in meiner Art, aber ich 
muß dießmal zum Schutz der guten Sache das 
ſchwere Opfer bringen, mich gegen perſönlichen An⸗ 
griff zu vertheidigen. Vielleicht können Sie in Frank⸗ 
furt erfahren, wer dieſer Dr. Meyer iſt. Es iſt im⸗ 
mer gut das zu wiſſen. Sie ſehen aber daraus 
wieder, was ein Gelehrter ausſteht, und ſein Sie 
froh, daß Sie dumm ſind. 
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Dienſtag, den 22. November. 


Eben erhalte ich zwei dicke Briefe von Hamburg. 
Genannte Schrift von Dr. Meyer und noch andere 
Kriegsmanifeſte liegen darin. Hurrah! Ich habe 
bis jetzt weder Briefe noch Brochuren geleſen; aber 
ich brenne vor Begierde, und ſchließe darum. Acht 
Franken koſten mich die Hamburger Grobheiten! 
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